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Editorial 
 

 

 

Liebe Leserinnen und Leser, 

 
mein  Großvater  arbeitete  sein 

Leben lang als Angestellter in ein 

und  derselben  Bank  in  Mann‐

heim.  Er  fuhr morgens mit  dem 

Fahrrad  zum  nahen Arbeitsplatz 

und hatte mit meiner Großmutter 

zwei  Kinder.  Er  sammelte  Brief‐

marken,  war  Hobbymaler  und 

Wanderfreund.  Bis  er  Mitte  der 

80er  Jahre  starb,  lebte  er mit  sei‐

ner Frau  als Ehepaar  zusammen. 

Ein typischer Lebensentwurf, wie 

ihn  in  früheren  Jahren  die meis‐

ten Menschen aufwiesen. 

 
Das Leben der Menschen hat sich 

jedoch in den vergangenen Jahren 

und  Jahrzehnten  immer schneller 

und  immer  grundlegender  ge‐

wandelt.  In  vielen  Bereichen  le‐

ben  Menschen  heute  anders  als 

damals, aber auch anders als ihre 

Zeitgenossen  heute. Die  Soziolo‐

gen  bezeichnen  als  Modernisie‐

rung,  was  diese  Differenzierung 

und  Diversifizierung  aller  Le‐

bensbereiche mit  sich bringt und 

vorantreibt. 

 
Eine Kirche, die die Sendung hat, 

die Frage nach Gott  in der  jewei‐

ligen  Zeit  wachzuhalten,  muss 

sich fragen, wie die Botschaft des 

Evangeliums  an  die  veränderten 

Lebenswirklichkeiten  der  Men‐

schen heute anknüpfen kann. Die 

Zeichen der Zeit (vgl. Gaudium et 

spes 4) sind heute andere als da‐

mals,  und  sie  stellen  sich  sehr 

vielseitig dar. Die Freiheiten und 

Möglichkeiten  der  Lebensgestal‐

tung sind gewachsen, gleichzeitig 

kommen  neue  Bedingungen  und 

Zwänge  in  den  Blick. Die Wahl‐

freiheit  zur  Gestaltung  des  eige‐

nen Lebens ist eine Chance, sie ist 

jedoch auch ein Muss. 

 
Die  Arbeitsstelle  KAMP  hat  die 

Aufgabe,  Veränderungen  in  den 

Lebenswelten  der  Menschen  zu 

beobachten,  zu  analysieren  und 

für die Pastoral der Kirche frucht‐

bar  zu  machen.  Mit  der  vorlie‐

genden  Ausgabe  von  εὐange l  

nehmen wir Lebensräume  in den 

Blick,  die  sich  im  Übergang  be‐

finden,  Lebensräume,  die  sich 

zunehmend  im  Plural  darstellen. 

So stellt Hubert Heeg (AKF Bonn) 

neue  Formen  familialen  Zusam‐

menlebens  vor, Hartmut Hirsch‐

Kreinsen  (TU  Dortmund)  infor‐

miert  seinerseits  über  grundle‐

gende  Veränderungen  in  der 

Arbeitswelt. Hans‐Liudger Dienel 

(FU Berlin) diskutiert Aspekte der 

Verkehrswissenschaft  zur  Ana‐

lyse neuer Mobilitätsformen, und 

Christina Schumacher  (FH Nord‐

westschweiz) beschäftigt sich mit 

neuen Wohnkulturen. Jürgen Pel‐

zer  (Uni Frankfurt)  führt  in neue 

Lebensräume  ein,  die  sich  im 

Internet  entwickelt  haben  und 

weiter  entwickeln.  Darüber  hin‐

aus  bieten  wir  Ihnen  wieder 

zahlreiche  Informationen  an,  um 

Ihre  pastorale  und  gesellschaft‐

liche Reflexion zu unterstützen. 

 
Wir  hoffen  und  wünschen,  dass 

die  Anregungen  in  dieser  Aus‐

gabe von εὐangel  Sie, liebe Lese‐

rinnen und Leser,  für die Verän‐

derungen  der  Lebensräume  in 

unserer Gesellschaft  sensibel ma‐

chen. Nehmen  Sie  die Wahrneh‐

mungen in Ihrem eigenen Umfeld 

ernst! 

 
Dies und eine anregende Lektüre 

wünscht Ihnen 

 
Ihr 
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Die Vision des Konzils: eine 

Kirche, die sich den Menschen 

zuwendet. Doch wie leben 

diese Menschen heute? 

Fünf Einblicke. 
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Lebensraum Familie 
Hubert Heeg 

 

Vater, Mutter, beide verheiratet und mit einigen gemeinsamen Kindern – dieser „Idealtyp“ von 

Familie ist heute nur noch eine Form unter vielen. Einen Überblick über heutige Verhältnisse 

und aktuelle Entwicklungen gibt Hubert Heeg in diesem Artikel. Und vergisst darüber hinaus 

nicht, dass jede Familie in Konstellation, sozialer Situation und Lebensweise einzigartig ist. 
 

 
 

echthild (42) und Wolfgang 

(44)  sind  seit  sieben  Jahren 

miteinander verheiratet,  ihr Kind 

Jannis ist inzwischen fünf. Mit im 

Haushalt lebt Sabrina, Mechthilds 

16‐jährige Tochter aus erster Ehe. 

Mechthild  ist  seit  zwei  Jahren 

wieder  Teilzeit  in  ihrem  Beruf 

tätig;  Jannis  ist  in  der  KiTa  und 

einmal  die Woche  bei Oma  und 

Opa. Seit sechs  Jahren  leben Wolf‐

gang  und  Mechthild  eine  Wo‐

chenendbeziehung:  Wolfgangs 

Firma hat  ihren  Standort  in Kas‐

sel  aufgegeben,  und  Wolfgang 

arbeitet seitdem in der Zentrale in 

Frankfurt. 

 

Laura (27) und Andreas (29) sind 

seit  drei  Jahren  zusammen.  Als 

Laura schwanger wurde, sind sie 

zusammengezogen.  Nach  den 

Sommerferien, ihre Tochter Anna‐

Sofie  ist dann 14 Monate alt, will 

Laura  ihr  Referendariat  weiter‐

machen, das geht nur  „Vollzeit“. 

Andreas  hat  sich  nach  seiner 

Promotion  in  Psychologie  selbst‐

ständig gemacht und arbeitet jetzt 

in der Mitarbeiterfortbildung ver‐

schiedener Firmen. Heiraten wol‐

len  die  beiden  auch  –  irgend‐

wann,  wenn  sie  Zeit  und  vor 

allem die Energie finden, um ihre 

Hochzeit  zu planen. An den we‐

nigen freien Stunden am Wochen‐

ende sind sie zu „platt“ dazu. 

 

Erika  (61)  und  Klaus‐Dieter  (62) 

sind seit 38 Jahren verheiratet. Sie 

ist Hausfrau und  in vielen Verei‐

nen  engagiert,  er  seit vier  Jahren 

„frühpensioniert“.  Ihr  jüngstes 

Kind Christine  ist  inzwischen 25, 

lebt aber weiterhin bei den Eltern. 

Sie  hat  eine  leichte Lernbehinde‐

rung und findet in der Kleinstadt 

keinen  Job, mit dem sie auf eige‐

nen  Füßen  stehen  könnte.  Jetzt 

arbeitet  sie  in der  offenen  Senio‐

renhilfe, und weil sie keinen Füh‐

rerschein  hat,  fährt  ihre  Mutter 

sie  vormittags  von  Termin  zu 

Termin. 

 

Dorit  (44)  ist  seit  acht  Jahren  al‐

leinerziehend.  Ihr  Sohn  Daniel 

(20) hat  jetzt Abitur gemacht, die 

beiden  jüngeren Töchter Lea  (18) 

und  Ina  (13) gehen  aufs Gymna‐

sium.  Die  Beziehung  zu  ihrem 

früheren Mann  ist  zwar  zerstört, 

dennoch  gelingt  es  ihnen  eini‐

germaßen  gut,  in  Bezug  auf  die 

Kinder miteinander  zu  kooperie‐

ren. Diese  leben  bei  der Mutter, 

haben aber auch beim Vater, der 

am  anderen  Ende  des  Ortes 

wohnt, ein Zimmer, und sind mal 

hier, mal dort. 

 

Hildegard  (60)  hat  vor  fünf  Jah‐

ren  ihren  Beruf  als  Erzieherin 

aufgegeben,  um  ihre  Schwieger‐

mutter  zu  pflegen.  Daneben  be‐

treut  sie  zweimal  die Woche  ihr 

Enkelkind.  Im  vergangenen  Jahr 

ist  ihr Mann  gestorben.  Für  die 

Statistik  zählt  sie  als  „Einperso‐

nen‐Haushalt“,  auch  wenn  ihr 

Sohn  in  der  Wohnung  über  ihr 

wohnt. 

 

Und  schließlich  sind  da  auch 

noch  Wolfgang  und  Annette, 

beide Mitte 50, deren Kinder  seit 

einem  Jahr  aus  dem  Haus  sind 

und  die  seitdem  ihre  Zweisam‐

keit  genießen,  und  Maike  (33) 

und  Fabian  (34),  die  der  Ein‐

schulung  ihrer  Tochter  Clara 

entgegenfiebern, und … 

 

Die Beispiele sind keine Extreme, 

sondern  beschreiben  „ganz  nor‐

male“ Lebensumstände von Men‐

schen  aus  dem  Stadtteil,  in  dem 

ich  wohne.  Dabei  habe  ich  den 

sozialen Brennpunkt  ebenso  aus‐

gelassen  wie  das  Villenviertel. 

Was  hier  ein  wenig  ein  Gesicht 

M 

Hubert Heeg ist 
Geschäftsführer 
der AKF – Arbeits-
gemeinschaft für 
katholische 
Familienbildung 
e.V. und des 
Vereins Eltern-
briefe du + wir e.V. 
Er ist Vater von 
drei Kindern. 
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 erhält,  liest  sich  statistisch  nüch‐

tern  so  (Quelle,  sofern  nicht  an‐

ders  angegeben:  Familienreport 

2011 des Bundesministeriums  für 

Familie,  Senioren,  Frauen  und 

Jugend): 

 Insgesamt  lebten  2010  in 

Deutschland  8,1  Millionen 

Familien  mit  13,1  Millionen 

Kindern unter 18 Jahren. Von 

den  Familien  lebten  6,7 Mil‐

lionen  Familien  (82,7 %)  mit 

10,8  Millionen  Kindern 

(82,4 %)  im  früheren Bundes‐

gebiet, 1,4 Millionen Familien 

(17,3 %)  mit  2,1  Millionen 

Kindern (17,6%) in den neuen 

Ländern. 

 1,9  Millionen  Familien  mit 

minderjährigen  Kindern 

(23,5 %)  hatten  einen Migra‐

tionshintergrund,  darin  leb‐

ten 4 Millionen Kinder (31 %). 

 Ehepaare mit Kindern mach‐

ten mit 72 % die meistgelebte 

Familienform aus  (5,8 Millio‐

nen),  wobei  sich  ihr  Anteil 

gegenüber 1998 um mehr als 

ein  Fünftel  reduziert  hatte. 

Mit 1,6 Millionen Alleinerzie‐

henden  betrug  deren  Anteil 

19 %  (1998: 14 %). Der Anteil 

der  nichtehelichen  Lebens‐

gemeinschaften  mit  minder‐

jährigen Kindern betrug 2010 

8,6 %  (700.000  gegenüber 

500.000  1998)  und  ist  damit 

stark angestiegen. 

 Die große Mehrheit der min‐

derjährigen  Kinder  lebte mit 

beiden  leiblichen  Eltern  zu‐

sammen,  ob  mit  oder  ohne 

Trauschein;  in  Westdeutsch‐

land waren dies 85 %, in Ost‐

deutschland  79 %. Allerdings 

lebten  im  Vergleich  zu  1998 

immer mehr Kinder  in Fami‐

lien ohne Trauschein oder bei 

Alleinerziehenden. 

 Bei  Familien mit Migrations‐

hintergrund  betrug  der  An‐

teil  der  Ehepaare  79 %,  der 

von  Alleinerziehenden  17 %, 

nichteheliche  Lebensgemein‐

schaften  spielten  hingegen 

keine Rolle. 

 Nicht  statistisch  erfasst  ist 

der  Anteil  der  sogenannten 

Stieffamilien.  Im  Rahmen  ei‐

ner  Fachtagung  des  Bundes‐

familienministeriums  schätz‐

ten Wissenschaftlerinnen  be‐

zogen auf das Jahr 2005 ihren 

Anteil  insgesamt  auf  13,6 % 

(West:  13 %,  Ost:  18 %),  da‐

von  waren  69 %  Stiefvater‐

Familien,  27 %  Stiefmutter‐

Familien und 4 % zusammen‐

gesetzte  Stieffamilien  (beide 

Partner  bringen  Kinder  aus 

einer  früheren  Beziehung  in 

die Stieffamilie mit). 

 Bei  17 %  aller  Stieffamilien 

hatte  ein  Partner  auch  ein 

leibliches Kind außerhalb der 

Stieffamilie.  Darüber  hinaus 

gibt  es  zudem  Stieffamilien 

mit  (mindestens)  einem  ge‐

meinsamen  Kind  der  neuen 

Partner;  allerdings  liegen 

keine Zahlen vor,  in wie vie‐

len Stieffamilien dies der Fall 

ist.  (Qualitative  Studien  zei‐

gen  lediglich,  dass  die  Zu‐

friedenheit  in  Stieffamilien 

mit  gemeinsamem  Kind  im 

Querschnitt  zwar  niedriger 

ist  als  in  Stieffamilien  ohne 

gemeinsames  Kind,  auf  die 

Dauer  gesehen  die  Tren‐

nungswahrscheinlichkeit  von 

Stieffamilien  ohne  gemein‐

sames  Kind  jedoch  deutlich 

höher ist.) 

 Von den minderjährigen Kin‐

dern  in  Deutschland  waren 

2010  etwa  ein Viertel  Einzel‐

kinder,  knapp  die  Hälfte 

hatte  eine  Schwester oder  ei‐

nen Bruder; etwa  jedes fünfte 

Kind hatte zwei Geschwister, 

und nur 8 % hatten drei oder 

mehr Geschwister. 

 Die Geburtenrate betrug 2010 

1,39 Kinder  je  Frau  im Alter 

zwischen  15  und  49  Jahren. 

Sie  ist damit  in West‐ wie  in 

Ostdeutschland  gegenüber 

2009  leicht  gestiegen,  im 

Westen von 1,35 auf 1,39,  im 

Osten  von  1,40  auf  1,46.  Ins‐

gesamt stieg die Zahl der Le‐

bendgeborenen  von  2009  auf 

2010  um  1,9 %, während  die 

Zahl der potenziellen Mütter 

gleichzeitig  um  1,3 %  sank. 

Die  Einflüsse  auf  die Gebur‐

tenrate sind  jedoch so vielfäl‐

tig und z. T. auch  langfristig, 

dass daraus noch kein Trend 

abgeleitet werden kann. 

 Die  Anzahl  der  geborenen 

zweiten  oder  dritten  Kinder 

stieg  stärker  als die Zahl der 

erstgeborenen  Kinder;  der 

Anteil  der  Frauen,  die  kein 

Kind  geboren  haben,  nimmt 

somit weiterhin zu. 

 Der Anteil der nichtehelichen 

Geburten  hat  sich  seit  1991 

nahezu  verdoppelt,  33,3 % 

aller  Lebendgeborenen  wur‐

den  2010  von  nicht  verheira‐

teten  Müttern  zur  Welt  ge‐

bracht. Hierbei  ist der Unter‐

schied  zwischen  Ost  und 

West  besonders  groß:  Wäh‐

rend  die  neuen  Bundeslän‐

dern  für  sich  genommen mit 

61 %  nichtehelich  Lebendge‐

borener  im  EU‐Vergleich  die 

Spitzenposition  einnehmen, 

hat  mit  27 %  das  frühere 

Bundesgebiet  die  viertnied‐

rigste  Quote.  Der  Anteil 

nichtehelich  Lebendgebore‐

ner  wird  mit  dem  zweiten 

und  dritten  Kind  geringer, 

jedoch  kamen  2009  in  den 

neuen Ländern noch 49 % der 

zweiten Kinder außerhalb ei‐

ner Ehe zur Welt. 

 Zwar  ist  von  den  Männern 

die Mehrheit  im Alter von 24 

Jahren,  bei  Frauen  im  Alter 
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 von 22 Jahren bei ihren Eltern 

ausgezogen.  Dennoch  leben 

im  Alter  von  25  Jahren  im‐

merhin  noch  38 %  der Män‐

ner und  21 % der Frauen bei 

ihren Eltern, meist aus  finan‐

ziellen Gründen. 

 Aufgrund  der  gestiegenen 

Lebenserwartung  erlebten 

noch nie so viele Kinder  ihre 

Großeltern und Urgroßeltern. 

Auch  wenn  diese  nicht  am 

Ort  wohnen,  bestehen  viele 

Kontakte  und  Transferleis‐

tungen, weshalb die Bezeich‐

nung  „multilokale Großfami‐

lien“ geprägt wurde. 

 Laut  Statistischem  Bundes‐

amt waren im Dezember 2009 

2,3 Millionen Menschen pfle‐

gebedürftig.  Gut  46 %  von 

ihnen,  1,07  Millionen,  wur‐

den zu Hause versorgt, in der 

Regel  allein  durch  Angehö‐

rige, d. h. meist Töchter oder 

Schwiegertöchter.  Bei  weite‐

ren 555.000 Pflegebedürftigen 

erfolgte die Pflege zwar auch 

zu Hause,  jedoch  zusammen 

mit  oder  vollständig  durch 

ambulante Pflegedienste. 

 1,9 Millionen Kinder unter 15 

Jahren  leben  in  Familien, die 

Leistungen  der  Grundsiche‐

rung  für  Arbeitssuchende, 

das  sogenannte Arbeitslosen‐

geld  II  und  das  Sozialgeld, 

erhalten  (vgl.  neue  caritas 

spezial, Oktober 2008). 

 

Über  diese  Zahlen  hinaus  wird 

im Familienreport und in anderen 

Studien auch auf einige Wünsche 

hingewiesen,  die  in  Bezug  auf 

Partnerschaft  und  Familie  beste‐

hen: 

 Die  ideale  Kinderzahl  wird 

von Männern und Frauen  im 

Durchschnitt mit 2,2 Kindern 

angegeben  und  ist  damit  in 

den  vergangenen  Jahren 

deutlich  gestiegen  (2001: 

Männer: 1,7, Frauen: 2,0). Die 

Zahl  der  tatsächlich  ge‐

wünschten  Kinder  wurde 

2008  bei  Frauen  im  Durch‐

schnitt mit 2,03, bei Männern 

mit  1,93 Kindern  angegeben. 

53 %  der  Kinderlosen  sagen 

laut  Allensbach  Monitor  Fa‐

milienleben 2011 zudem, dass 

sie  bestimmt  einmal  Kinder 

haben  möchten,  2008  waren 

es lediglich 43 %. 

 Um  den  Kinderwunsch  zu 

realisieren,  ist  für  über  80 % 

der  gemeinsame  Kinder‐

wunsch beider Partner unbe‐

dingte  Voraussetzung.  Drei 

Viertel  der  Befragten  (Kin‐

derlose  unter  45)  gaben  an, 

dass sich beide reif für Kinder 

fühlen müssten, und für 60 % 

ist  eine  auf  Dauer  angelegte 

Partnerschaft eine unbedingte 

Voraussetzung.  Die  finan‐

zielle  Situation  ist  noch  eine 

wichtige, aber nicht mehr die 

wichtigste  Voraussetzung; 

nur  gut  die  Hälfte  der  Be‐

fragten  gab  an,  dass  unbe‐

dingt die finanzielle Situation 

gut sein müsse. Der Familien‐

report  stellt  hierzu  fest,  dass 

sich  die  Hürden  für  Eltern‐

schaft gegenüber früheren Be‐

fragungen  deutlich  gesenkt 

hätten. 

 Alleinerziehende  empfinden 

ihre  Familienform  als  Phase 

oder  Prozess,  dessen  Aus‐

gang offen ist. Fast zwei Drit‐

 

Ungewöhnliche Konstellation: Fünf Generationen feiern den 100. Geburtstag der Ururoma. Und 

repräsentieren sicherlich auch unterschiedliche Familienformen, die nicht nur durch den Wandel 

der Zeiten bedingt sind. 
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 tel der Alleinerziehenden wa‐

ren zuvor verheiratet. Nur we‐

nige  alleinerziehende  Frauen 

sehen  in  ihrer  aktuellen 

Lebensform  ihren  Lebens‐

entwurf  verwirklicht,  83 % 

wünschen  sich  eine  Part‐

nerschaft.  Eine  Erhebung  zu 

„Lebenswelten  und  ‐wirk‐

lichkeiten  von  Alleinerzie‐

henden“  kommt  zum  Ergeb‐

nis, dass  2008  ein Drittel der 

Alleinerziehenden  eine  feste 

Partnerschaft  hatte,  wenn‐

gleich man  nicht  im  gemein‐

samen  Haushalt  lebte.  Und 

eine  glückliche  Partnerschaft 

gehörte  für  mehr  als  drei 

Viertel  zu  den  persönlich 

wichtigen Dingen im Leben. 

 

Allein  schon  diese  Zahlen  ma‐

chen deutlich, dass es „die Fami‐

lie“  nicht  gibt.  Es  besteht  eine 

strukturelle  Vielfalt  –  Ehepaare 

mit  Kindern,  nichteheliche  Le‐

bensgemeinschaften mit Kindern, 

verschiedenste Formen von Stief‐

familien,  alleinerziehende Mütter 

und Väter. Weiterhin  gibt  es  Fa‐

milien mit einem, zwei oder drei 

und  mehr  Kindern,  mit  kleinen 

Kindern  wie  mit  erwachsenen 

Kindern, die noch oder wieder im 

Haushalt  leben,  mit  pflegenden 

Angehörigen, mit Groß‐ und Ur‐

großeltern  (und  mit  Stiefgroßel‐

tern);  und  natürlich  mit  hohem 

oder  niedrigem  Einkommen, mit 

erwerbstätigen  und  (vorüberge‐

hend)  nicht  erwerbstätigen Müt‐

tern,  mit  Vätern,  die  ihre  Er‐

werbstätigkeit  unterbrechen,  um 

sich  in  den  ersten  drei  Jahren 

ihrem Kind zu widmen, während 

die Mutter  das  Familieneinkom‐

men  sicherstellt.  Ist diese Vielfalt 

von  außen  relativ  leicht  wahr‐

nehmbar,  erhöht  sich  die  Kom‐

plexität  dessen, was mit  Familie 

gemeint  sein  kann  und  gemeint 

wird,  welche  Bedeutung  sie  für 

die  Einzelnen  hat,  beträchtlich, 

wenn man die Erwartungen hin‐

zunimmt,  die  Menschen  in  und 

an Familie haben. 

Dazu  exemplarisch  zwei Hin‐

weise:  Die  Studie  „Männer  in 

Bewegung“  stellt  zwar  im  Ver‐

gleich  zwischen  1998  und  2008 

deutliche  Einstellungsunterschie‐

de  fest. So empfinden es Männer 

beispielsweise  nicht  mehr  als 

Zumutung,  für  die  Kinderbe‐

treuung  die  Erwerbstätigkeit  zu 

unterbrechen,  oder  sie  erkennen 

an,  dass  berufstätige  Frauen 

durchaus  gute Mütter  sein  kön‐

nen. Dennoch  ist die Gruppe der 

„(teil‐)traditionellen“ Männer mit 

27 % fast doppelt so hoch wie die 

der  „(teil‐)traditionellen“  Frauen 

(14 %),  und  32 %  „modernen“ 

Frauen  stehen  19 %  „moderne“ 

Männer gegenüber. Das hat nicht 

nur  Konsequenzen  für  die  Part‐

nerwahl – vielen Frauen, die eine 

hohe  Beteiligung  des Mannes  an 

der Familienarbeit erwarten, steht 

nur eine kleine Gruppe von Män‐

nern  gegenüber,  die  das  zu 

erbringen bereit sind; es erfordert 

auch  ein  hohes  Maß  an  „Aus‐

handlungskompetenz“ und Frus‐

trationstoleranz  in  Familien,  in 

denen  unterschiedliche  Rollen‐

vorstellungen wirksam sind. 

Carsten Wippermann  (Milieus 

in  Bewegung. Werte,  Sinn,  Reli‐

gion  und  Ästhetik  in  Deutsch‐

land. Das Gesellschaftsmodell der 

DELTA‐Milieus  als  Grundlage 

für die soziale, politische, kirchli‐

che  und  kommerzielle  Arbeit. 

Würzburg 2011) zeigt auf, dass in 

den  verschiedenen  gesellschaftli‐

chen  Milieus  in  Deutschland 

zwar  sechs  Werte  die  zentralen 

Grundbausteine  sind  (Leistung, 

Solidarität,  Eigenverantwortung, 

Gerechtigkeit,  Freiheit  und  sozi‐

ale  Sicherheit)  und  mit  starken 

Emotionen  verbunden  sind, dass 

jedoch  die  Wertbegriffe  in  den 

verschiedenen  Milieus  ganz  un‐

terschiedliche  Bedeutungen  ha‐

ben  und  dass  die  Zuordnungen 

der  Werte  zueinander  jeweils 

spezifisch  sind.  Damit  haben 

diese  Werte  für  den  Alltag  der 

Menschen  auch  ganz  unter‐

schiedliche  Konsequenzen.  In 

einem Milieu,  in dem  innere und 

äußere  Flexibilität  und Mobilität 

die  „Ankerwerte“  sind,  bedeutet 

Familie etwas ganz anderes als in 

einem Milieu, das sich um Werte 

wie  Sicherheit  und  Ordnung, 

Pflicht,  Treue  und  Solidarität 

gruppiert  –  auch  wenn  im  kon‐

kreten Fall dann jeweils die Eltern 

miteinander verheiratet  sind und 

beide zwei Kinder haben mögen. 

 

Die  Familienpastoral  stellt  dies 

vor  verschiedene  Herausforde‐

rungen – und das macht zugleich 

einen Reiz der familienpastoralen 

Arbeit aus: die Freuden und Sor‐

gen, Hoffnungen und Ängste der 

Menschen  wahrzunehmen  und 

mit  ihnen  zu  entdecken,  wo  in 

ihren  jeweiligen  konkreten  Le‐

benssituationen  die  lebensför‐

dernden  Anteile  sind,  die  die 

einzelnen  Familienmitglieder 

wachsen  lassen und dazu  beitra‐

gen, dass  Familie  „gelingt“. Und 

im  Blick  auf  das  kirchliche  Leit‐

bild  von  Ehe  und  Familie  auch 

die  Position  des  „Mahners“  ein‐

zunehmen  und  das  Wertvolle 

immer  wieder  ins  Gespräch  zu 

bringen,  das  in  diesem  Leitbild 

aufgehoben ist.   



 

εὐangel 3 (2012), Heft 1  9

L
eb

en
sr

äu
m

e 
im

 W
an

d
el

 

Wissensarbeit und 
Prekarisierung 
Anmerkungen zum Wandel der Arbeitswelt 

Hartmut Hirsch‐Kreinsen 

 

Gegenwärtige Arbeitsprozesse sind komplexen und heterogenen Veränderungen unterworfen: 

Zum einen ist im Bereich hochqualifizierter Beschäftigungen ein Trend zur Dezentralisierung, 

Flexibilisierung und Selbstorganisation zu beobachten; bei geringqualifizierten Beschäfti‐

gungen hingegen kommt es zu zunehmend prekären und restriktiven Arbeits‐ und Lebens‐

bedingungen, beobachtet der Arbeitssoziologe Hartmut Hirsch‐Kreinsen. 
 

 
 

Entgrenzung von Arbeit 
chlagworte  wie  „Wissens‐

arbeit“  und  „Prekarisierung“ 

signalisieren  widersprüchliche 

Trends  in  der  gegenwärtigen 

Arbeitslandschaft: Einerseits wird 

nachdrücklich  auf  zunehmende 

Anforderungen  an die Qualifika‐

tionen  der  Beschäftigten,  eine 

schnell  wachsende  Bedeutung 

von  informationstechnologisch 

gestützter Wissensarbeit und vor 

allem auch auf Engpässe bei die‐

sen Beschäftigten verwiesen. An‐

dererseits  ist die Rede von einem 

schnell wachsenden Anteil  soge‐

nannter  atypischer  Beschäfti‐

gungsverhältnisse  mit  prekären 

Arbeitsbedingungen,  die  die  bis‐

herigen  Regelungen  sozialer Ab‐

sicherung,  akzeptabler  Einkom‐

men und stabiler Beschäftigungs‐

verhältnisse  aushebeln  und  zu‐

meist  niedrig  qualifizierte  Tätig‐

keiten  umfassen. Mit  Hinweisen 

auf  hohen  Kostendruck,  stei‐

gende  Flexibilitätsanforderungen 

an Unternehmen, eine wachsende 

Bedeutung  von  Informations‐ 

und  Wissensarbeit  sowie  turbu‐

lente  Anforderungen  der  Glo‐

balisierung  wird  der  Wandel 

oftmals  beschrieben.  Doch  blei‐

ben solche Begriffe sehr allgemein 

und  irritieren daher mehr, als sie 

klären. 

Will man dem  gegenwärtigen 

Wandel  der Arbeitswelt  genauer 

nachgehen, so  liegt der Rückgriff 

auf  die  neuere  arbeitssoziologi‐

sche  Forschung  nahe1.  Sie  ist  in 

den letzten Jahren von einer Fülle 

empirischer  Studien  geprägt,  die 

auf den ersten Blick oft disparate 

Ergebnisse  präsentieren.  Indes 

sind  bei  einem  zweiten Blick  ge‐

wandelte Prinzipien der Beschäf‐

tigung  und  neue  Entwicklungs‐

muster  von  Arbeit  deutlich  er‐

kennbar.  Sie  lassen  sich  als  eine 

Tendenz  zu  einer  fortschreiten‐

den  Entgrenzung  von  Arbeit  fas‐

sen2. Gemeint  ist damit der Um‐

bruch  des  auf  den  Prinzipien 

                                                      
1   Zusammenfassend  vgl.  zuletzt  Heiner 

Minssen,  Arbeit  in  der modernen  Ge‐

sellschaft. Eine Einführung. Wiesbaden 

2012. 
2   Vgl. Nick Kratzer, Arbeitskraft  in  Ent‐

grenzung. Grenzenlose Anforderungen, 

erweiterte  Spielräume,  begrenzte  Res‐

sourcen.  Berlin  2003; Dieter  Sauer, Ar‐

beit im Übergang. Zeitdiagnosen. Ham‐

burg 2005. 

industrieller  Massenproduktion 

beruhenden  Wirtschaftssystems 

der  zweiten Hälfte  des  20.  Jahr‐

hunderts  und  der  mit  ihm  ver‐

bundene Wandel  von  Unterneh‐

mensstrukturen  und  Arbeitsfor‐

men. Ein Wandel, der  in der For‐

mel  des  Übergangs  vom  „For‐

dismus“  zum  „Post‐Fordismus“ 

zum Ausdruck gebracht wird. Als 

S 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Prof. Dr. Hartmut Hirsch-
Kreinsen lehrt Wirtschafts- 
und Industriesoziologie an 
der Technischen Univer-
sität Dortmund. 
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 „Fordismus“  wird  das  Zeitalter 

der  Massenproduktion  deshalb 

bezeichnet, weil Henry  Ford mit 

der  Einführung  des  Fließbandes 

in  der Automobilmontage  seines 

Unternehmens  im  Jahr  1913  ein 

unübersehbares  Symbol  dieser 

Produktionsweise  schuf.  Das 

typische Merkmal dieser Produk‐

tionsweise sind arbeitsteilige und 

kurzzyklische Formen der Arbeit, 

die  man  auch  als  „taylorisiert“ 

bezeichnet. Damit wird Bezug auf 

die grundlegenden Überlegungen 

des  amerikanischen  Ingenieurs 

Frederic W.  Taylor  über  die Ge‐

staltung  der  Arbeit  unter  den 

Bedingungen  der  Massenpro‐

duktion  genommen. Diese Über‐

legungen  wurden  im  Jahr  1911 

unter dem Titel „The Principles of 

Scientific  Management“  veröf‐

fentlicht,  und  sie  prägten  die 

Gestaltung von  Industriearbeit  in 

den westlichen  Ländern  bis weit 

in die 1980er Jahre nachhaltig. 

Ausgehend  davon  werden 

nun mit dem Begriff der Entgren‐

zung  neue  Unternehmensstrate‐

gien  angesprochen,  die  sich  auf 

die Abkehr von der  fordistischen 

Massenproduktion,  auf  den  Ab‐

bau  ihrer  bürokratisch‐zentralen 

Organisationsstrukturen  und  der 

damit verbundenen  taylorisierten 

Formen  der  Arbeit  richten.  Be‐

zeichnet  werden  soll  damit  frei‐

lich  nicht  nur  ein  grundlegender 

Wandel  der  industriellen  Pro‐

duktion,  sondern  es  soll  damit 

auch  den  heterogenen  Arbeits‐

strukturen  des  immer  wichtiger 

werdenden  Dienstleistungssek‐

tors Rechnung getragen werden. 

 
Dezentrale Unternehmen 
und Netzwerke 
Empirisch wird  die  Entgrenzung 

von Arbeit zunächst auf Prozesse 

der Dezentralisierung von Unter‐

nehmen  und  die  Bildung  von 

Unternehmensnetzwerken  zu‐

rückgeführt, die die Grenzen von 

Unternehmen  und  ihre  über‐

kommenen  Organisationslogiken 

zur  Disposition  stellen.  Es  kann 

davon ausgegangen werden, dass 

Dezentralisierung wie auch Netz‐

werkbildung  seit  den  1990er 

Jahren  zu Leitbildern der Gestal‐

tung  von  Unternehmensstruktu‐

ren  geworden  sind.  Mit  diesen 

Reorganisationsprozessen auf Un‐

ternehmensebene  sind  unmit‐

telbar  neue  Formen  des Arbeits‐

kräfteeinsatzes  und  der  Arbeits‐

organisation  verbunden,  deren 

Logik  ebenfalls  auf  die  Öffnung 

bislang  vorherrschender  Rege‐

lungen  hinausläuft.  Die  neuen 

Konzepte zielen generell auf eine 

stärkere  Bindung  von  Unterneh‐

men  und  Arbeit  an Marktanfor‐

derungen.  Denn  es  wird  davon 

ausgegangen,  dass  kleinere  de‐

zentrale Einheiten, die komplette 

Produkte  „aus  einer  Hand“  an‐

bieten,  durch  ihre  Flexibilität 

einen schnellen und engen Bezug 

zum  Marktgeschehen  herstellen 

können.  Zugleich  aber  werden 

diese  kleinen  Einheiten  selbst 

transparenter  und  kalkulierbarer 

als frühere Prozesse und erlauben 

daher  ihre  gezielte  Rationalisie‐

rung.  Damit  gewinnen  verschie‐

denste  Formen  inter‐  und  intra‐

organisatorischer  Netzwerke  Be‐

deutung,  die  etwa  als  dezen‐

tralisierte  Cost‐  und  Profitcenter 

eines bestimmten Unternehmens, 

als ausdifferenzierte  international 

verteilte  Produktionssysteme,  als 

sogenannte strategische Allianzen 

und  Entwicklungskooperationen 

wie auch als regionale Netzwerke 

anzutreffen  sind. Wie  sich  exem‐

plarisch am Beispiel der Zuliefer‐

beziehungen  in der Automobilin‐

dustrie  sowie  den  Logistikketten 

großer  Handelshäuser  zeigen 

lässt, können damit die Produkti‐

vität,  die  Flexibilität  und  die  In‐

novationsfähigkeit  eines  gesam‐

ten  Produktionssystems  gestei‐

gert werden. 

Sicherlich  spricht  daher  eini‐

ges  für  die  weitverbreitete  An‐

nahme, dass organisatorische und 

wirtschaftliche  Strukturen  insge‐

samt zunehmend dezentraler und 

netzwerkähnlicher  werden.  Die‐

ser  Prozess  der  Entgrenzung 

vollzieht  sich  allerdings  wider‐

spruchsvoll. Denn die Funktions‐

fähigkeit  von  dezentralen Unter‐

nehmen  und  Unternehmens‐

netzwerken  ist  an  ein Minimum 

sozialer  Integration  und  Koope‐

ration  gebunden,  die  durch  den 

ökonomischen  Druck  und  die 

daraus resultierende auch interne 

Konkurrenz ständig konterkariert 

werden.  Unternehmensnetzwer‐

ken droht damit auf längere Sicht 

der  soziale  „Kitt“  entzogen  zu 

werden,  notwendige  Vertrauens‐

beziehungen  erodieren,  und  die 

Widersprüche  können  kontra‐

produktiv  auf  die  ökonomischen 

Ziele  zurückschlagen.  Folge  ist 

oftmals  ein  Wechselspiel  zwi‐

schen  Dezentralisierung  und  ei‐

ner  Re‐Zentralisierung  von  Un‐

ternehmen. Eindeutige Prognosen 

über die zukünftige Entwicklung 

von Unternehmensstrukturen  und 

die  damit  verwobenen  Arbeits‐

prozesse  sind  nur  schwer  mög‐

lich. 

 
Heterogene 
Arbeitslandschaft 
Insgesamt weist  daher  der Wan‐

del  der  Arbeitsprozesse  ein  wi‐

dersprüchliches  empirisches  Bild 

auf. Um beim Beispiel der Auto‐

mobilindustrie und  ihrer Zuliefe‐

rer  zu  bleiben: Es  findet  sich  ein 

breites  Spektrum  von  Arbeits‐

formen, das von den hochqualifi‐

zierten und professionellen „Sys‐

temregulierern“  an  den  moder‐

nen  Produktionssystemen  der 

großen  Endhersteller  bis  hin  zu 

den nach wie vor restriktiven und 
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sehr  einfachen  Arbeitsformen  in 

den „Sweat Shops“ kleiner Teile‐

lieferanten reicht. 

Einerseits  führt  Dezentralisie‐

rung  zu  einer  Ausweitung  des 

Aufgabenspektrums  vieler  Be‐

schäftigter durch Hierachieabbau 

und  die  Re‐Integration  zuvor 

getrennter planender und ausfüh‐

render  Tätigkeiten.  Deutlich  fle‐

xibilisierte  Arbeitszeiten  verkop‐

peln  dabei  den  Arbeitsprozess 

mit  der  aktuellen  und  häufig 

schwankenden  Auftragslage  des 

Unternehmens.  Viel  diskutiert 

wird  bis  heute  in  diesem  Zu‐

sammenhang die  seit Beginn der 

1990er  Jahre  verbreitete  Grup‐

penarbeit  in  ihren  verschiedens‐

ten  Formen,  die  von  teilautono‐

men  Gruppen  mit  ausgeprägten 

Möglichkeiten  der  Selbstorgani‐

sation  ihrer Mitglieder bis hin zu 

Gruppen  mit  ausgeprägt  stan‐

dardisierten  Arbeitsabläufen  rei‐

chen.  Diese  Arbeitsformen  sind 

im doppelten  Sinn  entgrenzt:  Sie 

obliegen  der  individuellen  Ver‐

antwortung  der  Beschäftigten 

und  folgen  erst  in  zweiter  Linie 

generellen  Rahmenregeln.  Zu‐

gleich  sind  sie  unmittelbar  mit 

der  wechselnden  Nachfrage  der 

Märkte verkoppelt. Damit  ist  ein 

Kriterium  angesprochen,  das  als 

generelles  Merkmal  von  ent‐

grenzter  Arbeit  anzusehen  ist: 

eine  weitgehend  enthierarchi‐

sierte  Struktur  der  Anweisung 

und  Kontrolle,  verbunden  mit 

Formen  erweiterter  Selbstorgani‐

sation und Arbeitsautonomie  auf 

der  ausführenden  Ebene.  Kurz, 

die  bisherigen  hierarchisch‐büro‐

kratischen  Vorgaben  der  Arbeit, 

die  sie  regulierten und  eingrenz‐

ten,  entfallen  zunehmend.  Insge‐

samt  steigen  damit  die Anforde‐

rungen vor  allem  an  extrafunkti‐

onale  Qualifikationen  wie  die 

planerisch‐methodischen  und 

kommunikativen  Kompetenzen 

der  Arbeitskräfte.  Daneben wird 

eine  steigende  Informations‐ und 

Wissensintensität  sowohl  der 

Produktions‐ als auch der Dienst‐

leistungsarbeit betont. 

Solchermaßen  entgrenzte  und 

individualisierte  Arbeitsformen 

implizieren  einen  neuen  Modus 

der  Arbeits‐  und  Leistungsregu‐

lation, der  als Subjektivierung  von 

Arbeit  gefasst wird  –  ein  Begriff, 

der in den letzten Jahren zu einer 

Leitkategorie  der  soziologischen 

Arbeitsforschung  avanciert  ist3. 

Die  Konsequenzen  für  die  Be‐

                                                      
3   Vgl.  Karin  Lohr,  Subjektivierung  von 

Arbeit. Ausgangspunkt  einer Neuorien‐

tierung der  Industrie‐ und Arbeitssozio‐

logie?  In: Berliner  Journal  für Soziologie 

13/4 (2003), 511–529. 

 

Jung, gut ausgebildet und flexibel in gutdotierter, verantwortungsvoller Stellung: Idealbild von Arbeit? 

 

Hochholzer.Martin
Schreibmaschinentext
(c) Benjamin Thorn/PIXELIO
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schäftigten  sind  freilich  zwei‐

schneidig:  Mit  den  erweiterten 

Handlungsspielräumen  steigen 

zugleich auch die Anforderungen 

an  die  Beschäftigten.  Denn  ent‐

grenzte  Arbeit,  so  übereinstim‐

mend  die  Forschungsergebnisse, 

setze  die  Subjekte  der  Tendenz 

nach  „frei“,  erfordert  aber  auch 

den  zunehmenden  Einsatz  ihrer 

Subjekt‐Qualitäten,  um  vorgege‐

bene ökonomische Ziele zu  reali‐

sieren  und  Marktrisiken  aufzu‐

fangen. Ein Mehr an Arbeitsauto‐

nomie  bedeutet  unter  diesen  Be‐

dingungen  immer  auch  „mehr 

Druck“. 

Andererseits  bezeichnen  Ar‐

beitsformen  der  Selbstorganisa‐

tion  keinesfalls  einen  generellen 

Entwicklungstrend. So verweisen 

neuerdings  Studien  auf  die wei‐

terhin  hohe  Bedeutung  von  Ar‐

beitsformen  mit  geringen  Mög‐

lichkeiten  der  Selbstorganisation 

und  prognostizieren  ihren  Fort‐

bestand. Es handelt sich dabei um 

einfache  Arbeiten  mit  niedrigen 

Qualifikationsanforderungen  oft 

im Kontext restriktiver und taylo‐

risierter Organisationsformen.  Im 

industriellen  Sektor  handelt  es 

sich  etwa  um  Tätigkeiten  wie 

Hilfs‐ und Überwachungsarbeiten, 

die  im  Jahr  2009  immerhin  noch 

ein  reichliches  Fünftel  aller  Be‐

schäftigten  des  Verarbeitenden 

Gewerbes ausmachen4. Im Dienst‐

                                                      
4   Vgl. H. Hirsch‐Kreinsen/P.  Ittermann/J. 

Abel  2012,  Industrielle  Einfacharbeit: 

Kern eines sektoralen Produktions‐ und 

leistungssektor  finden  sich  solche 

Tätigkeiten  etwa  im  Logistikbe‐

reich, in Callcentern oder bei Pfle‐

gediensten.  Darüber  hinaus  wird 

verschiedentlich  auch  von  einer 

Tendenz  der  „Rückkehr  zum 

Taylorismus“  gesprochen5.  Vor 

allem  im  Industriesektor etabliert 

sich  in den  letzten  Jahren wieder 

eine  verstärkte  Orientierung  an 

einem  Leitbild  von  Arbeit,  das 

sich  auf  kurzzyklische und  repe‐

titive Tätigkeiten  im Rahmen auf 

                                                        
Arbeitssystems.  In: D. Alewell/O.  Struck 

(Hrsg.),  Beschäftigungssysteme.  Indus‐

trielle  Beziehungen,  Sonderheft  2012 

(im Erscheinen). 
5   Vgl.  Roland  Springer,  Rückkehr  zum 

Taylorismus? Arbeitspolitik in der Auto‐

mobilindustrie  am  Scheideweg.  Frank‐

furt – New York 1999. 

 

Immer mehr Leistung in immer weniger Zeit: Fluch oder Segen der modernen Arbeitswelt? 
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 neue Weise  standardisierter  und 

zugleich  flexibilisierter  Arbeits‐

prozesse richtet. Die Intention ist, 

damit  trotz  steigender  Flexibili‐

tätsanforderungen  neue  Produk‐

tivitätspotentiale  durch  Routini‐

sierung  und  Vereinfachung  der 

Arbeit  zu  gewinnen  und  Kosten 

zu  senken. Vor  allem  in der Au‐

tomobilindustrie  zeigt  sich  viel‐

fach diese Rückkehr zu Prinzipen 

flexibel  taylorisierter  Fließferti‐

gung. 

 
Erosion des 
Normalarbeitsverhältnisses 
Mit  Entgrenzung  von  Arbeit 

werden darüber hinaus generelle 

Tendenzen  der  Flexibilisierung 

von  Arbeit  bezeichnet.  Gemeint 

ist damit die deutliche Zunahme 

nicht‐standardisierter  bzw.  prekärer 

Beschäftigung  seit  den  1990er 

Jahren.  Dabei  geht  es  um  Er‐

werbsformen  wie  Teilzeitarbeit, 

geringfügige  Beschäftigung,  be‐

fristete  Beschäftigung  und  Leih‐

arbeit.  So  hat  sich  die  Zahl  der 

Leiharbeiter  von  1996  mit  etwa 

180.000 bis 2010 mit über 800.000 

fast verfünffacht6. Als Folge wird 

die  Erosion  des  Normalarbeits‐

verhältnisses  hervorgehoben: 

Dauerhafte,  in  Hinblick  auf  Ar‐

beitsbedingungen  und  Einkom‐

men  fest  geregelte  und  ein  Ar‐

beitsleben  lang  ausgeführte  Ar‐

beitsverhältnisse  verlieren  zu‐

gunsten prekärer Beschäftigungs‐

verhältnisse  an  Boden.  Nicht‐

standardisierte  Erwerbsformen 

bilden  zunehmend  die  Manö‐

vriermasse  einer  flexibilisierten 

und  unmittelbar  an Marktanfor‐

derungen  orientierten  Personal‐

politik vieler Unternehmen. 

                                                      
6   Vgl. Stefanie Gundert/Christian Hohen‐

danner,  Soziale Teilhabe  ist  eine  Frage 

von stabilen Jobs. IAB‐Kurzbericht 4/2011. 

http://doku.iab.de/kurzber/2011/kb0411.

pdf. 

Zudem  sind  Hinweise  un‐

übersehbar,  dass  Berufe  als  le‐

benslanger  Orientierungsrahmen 

für  individuelle  Erwerbs‐  und 

Integrationsperspektiven  an  Be‐

deutung  verlieren  und  das  Be‐

rufsprinzip  als  organisierender 

Kern  für  Ausbildungs‐  und  Ar‐

beitsprozesse  offensichtlich  seine 

Funktionsfähigkeit  einbüßt.  Ein‐

deutige  fach‐  und  berufsspezifi‐

sche  Formen  von  Tätigkeiten, 

Gratifizierung  und  eingespielte 

Karrieremuster  sind  infolge  der 

Dezentralisierung  von  Unter‐

nehmen  und  der  Flexibilisierung 

von  Arbeit  immer  weniger  klar 

erkennbar. Berufe verlieren damit 

nicht  unbedingt  ihren  fachlichen 

Kern,  doch  lösen  sich  die  frühe‐

ren  Berufsprofile  allmählich  auf 

und  wandeln  sich  zu  hybriden 

Qualifikationsbündeln, wobei ins‐

besondere  die  schon  erwähnten 

extrafunktionalen  Elemente  wie 

soziale  und  methodische  Kom‐

petenzen,  aber  auch  Fähigkeiten 

der  „Selbstvermarktung“  an  Be‐

deutung  gewinnen.  Es  handelt 

sich  dabei  um  Entwicklungs‐

tendenzen,  die  sowohl  im  Pro‐

duktionsbereich  als  auch  im 

Dienstleistungsbereich  beobacht‐

bar  sind.  Insbesondere  in  neuen 

Tätigkeitsfeldern  wie  der  der 

Informations‐ und Kommunikati‐

onstechnik  und  der Multimedia‐

Branchen  hat  die  Beruflichkeit 

bislang  noch  nicht  Fuß  gefasst, 

obgleich  sich  hier  große  Anteile 

hochqualifizierter  Wissensarbei‐

ter  finden  lassen.  Über  deren 

Tätigkeitsformen  und  Beschäf‐

tigtenstruktur  ist  indes  bislang 

wenig  bekannt;  offensichtlich 

finden  sich  hier  viele  unkonven‐

tionelle  Arbeitsformen,  Berufs‐

biographien und Karrieremuster. 

In  der  arbeitssoziologischen 

Debatte  schließt  sich  daran  die 

weitreichende  These  vom  Auf‐

kommen  eines  neuen Typus  von 

Arbeitskraft  an,  der  als  Arbeits‐

kraft‐Unternehmer  gefasst  wird7. 

Als  seine  wichtigsten  Merkmale 

werden  eine  erweiterte  Selbst‐

kontrolle,  die  flexible  Ausrich‐

tung  an  den  sich  schnell  wan‐

delnden  Arbeits‐  und  Einsatzbe‐

dingungen  und  eine  damit  ver‐

bundene  Tendenz  zur  „Ver‐

betrieblichung“  der  alltäglichen 

Lebensführung  angesehen.  Ohne 

Zweifel wird damit der skizzierte 

Trend  einer  forcierten  Ausrich‐

tung der Arbeitsfähigkeit an öko‐

nomischen  Erfordernissen  be‐

zeichnet, mit dem die Auflösung 

der  eingespielten  Arbeitsregeln 

und  ‐standards  einhergeht.  Zu‐

gleich  wird  damit  auf  Frag‐

mentierungstendenzen  der  Ar‐

beits‐ und Lebenslage der abhän‐

gig Beschäftigten  verwiesen: An‐

gesprochen  werden  hiermit  auf 

der  einen  Seite  jene  hochqualifi‐

zierten  Beschäftigten  etwa  aus 

der  Multimedia‐Branche  oder 

dem  Finanzsektor,  die  aufgrund 

ihrer vielfältigen und ausreichen‐

den  Ressourcen  zu  einer  ausge‐

prägt  selbstbestimmten  Gestal‐

tung  ihrer  Arbeits‐  und  Lebens‐

verhältnisse in der Lage sind. Auf 

der  anderen  Seite  sind  davon 

Tagelöhnertätigkeiten  frühkapi‐

talistischen  Zuschnitts  mit  re‐

striktiven  Arbeits‐  und  Lebens‐

bedingungen  zu  unterscheiden, 

die  sich  vermehrt  im weiten  Be‐

reich  etwa des Gaststättengewer‐

bes  und  der  haushalts‐  und  per‐

sonenorientierten  Dienste  finden 

lassen.  Zwischen  diesen  beiden 

Extrempolen  ist  das  schrump‐

fende  und  zunehmend  flexibili‐

sierte  Segment  des  Normalar‐

beitsverhältnisses anzusiedeln.   

                                                      
7   Vgl.  Günter  G.  Voß/Hans  J.  Pongratz, 

Der  Arbeitskraftunternehmer.  In:  Köl‐

ner Zeitschrift  für Soziologie und Sozi‐

alpsychologie 50/1 (1998), 131–158. B
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Historische 
Mobilitätsforschung 
auf neuen Wegen 

Hans‐Liudger Dienel 

 

Beschleunigte Mobilität und veränderte Lebensgewohnheiten der Menschen in der Gegenwart 

bedingen einander. Berufliche und private, soziale und psychische Mobilität verändern das 

Leben der Menschen und die mentalen Landkarten. Als Bestandteil von Modernisierung 

erweitern sie die Aktionsradien und führen dazu, dass (Lebens‐)Räume in neuen Perspektiven 

wahrgenommen werden. Hans‐Liudger Dienel stellt in ausgewählten Themen den Forschungs‐

stand der Verkehrswissenschaft als Mobilitätsforschung dar. 
 

 
 

Die Historische Mobilitäts-
forschung als Disziplin 

ohin  treiben  Verkehr  und 

Mobilität  in  Deutschland 

und Europa in den nächsten Jahr‐

zehnten? Um diese  für die  euro‐

päischen  Gesellschaften  existen‐

tiellen  Fragen  zu  beantworten, 

lohnt  sich  der  Blick  zurück,  auf 

die  Mobilitätsentwicklung  und 

Verkehrsvisionen  der  letzten 

Jahrzehnte  und  die  historische 

Mobilitätsforschung. 

Eine  perspektivenübergreifen‐

de,  problemorientierte  und  in‐

tegrierende  Funktion  geht  in 

Deutschland  von  der  sozial‐

wissenschaftlichen  Mobilitätsfor‐

schung aus, die  in den vergange‐

nen  Jahren  viel  Zulauf  erhalten 

hat. Auf  europäischer Ebene  ste‐

hen  das  Netzwerk  Cosmobilities1 

und  als  Institut  paradigmatisch 

das  Centre  for Mobilities  Research 

der Lancaster University2 für diesen 

multiperspektivischen,  sowohl 

grundlagen‐ als auch anwendungs‐

orientierten Ansatz zwischen Ver‐

                                                      
1   www.cosmobilities.net. 
2   www.lancs.ac.uk/fass/centres/cemore. 

kehrssoziologie, ‐geschichte und 

‐ethnologie. 

Welche  Fragen  stellt  sich  die 

und  stellen  sich  der Verkehrsge‐

schichte  heute?  Im  Folgenden 

greifen wir drei aktuelle Themen‐

felder heraus, die eines verbindet: 

Es  geht  immer  um Wechselwir‐

kungen  von  Verkehr,  Politik, 

Wirtschaft und Gesellschaft. 

Wir  beginnen  mit  dem  Zu‐

sammenhang  von  Verkehrs‐, 

Raum‐  und  Wirtschaftsentwick‐

lung.  Zweitens  präsentieren  wir 

Fragen  zum  Zusammenhang 

zwischen  der  Verkehrsentwick‐

lung  und  dem  Phänomen  der 

Internationalisierung  und Globa‐

lisierung  der  Volkswirtschaften. 

Abschließend  wenden  wir  uns 

drittens  mit  der  Frage  nach  der 

politischen  Steuerbarkeit  des 

Verkehrs  auch Fragen nach  indi‐

viduellen  und  kollektiven  Moti‐

ven für Bewegung, Mobilität und 

Verkehr,  nach  Verkehr  und Mo‐

dernisierung  zu.  Im  Folgenden 

wird  der  aktuelle  Forschungs‐

stand  zu  diesen  drei Komplexen 

vorgestellt. 

Wechselwirkungen von 
Verkehrs-, Wirtschafts- und 
Raumentwicklung 

Die Abhängigkeit der räumlichen 

Entwicklung, des Wohlstands von 

Handel  und Verkehr  ist  seit  den 

frühneuzeitlichen  Merkantilisten 

ein  jahrhundertealter  Topos  und 

bis heute politikbestimmend. Für 

die  frühe  Neuzeit  haben  Beh‐

W 

Dr. Hans-Liudger 
Dienel leitet das 
Zentrum Technik 
und Gesellschaft 
der Technischen 
Universität Berlin 
(www.ztg.tu-
berlin.de) und das 
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Kooperations-
management 
(www.nexusinstitut.de). Er ist 
Präsident der International Associ-
ation for the History of Transport, 
Traffic and Mobility (www.t2m.org) 
und im Beirat „Gesellschaft und 
Technik“ des Vereins Deutscher 
Ingenieure. 
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ringer,  Hennigs  und  Helmedach 

die  großen  wirtschaftlichen  und 

Modernisierungseffekte von Post‐

verkehr in festen Fahrplänen und 

Straßenbau  nachgewiesen3.  Für 

die  Eisenbahn  des  19.  Jahr‐

hunderts  haben  die  wichtigen 

historischen  Studien  der  1970er 

Jahre  (Fremdling)  ähnlich  argu‐

mentiert. Für den Straßenbau des 

20.  Jahrhunderts  ist  der  Zusam‐

                                                      
3   Vgl.  Wolfgang  Behringer,  Im  Zeichen 

des Merkur. Reichspost und Kommuni‐

kationsrevolution  in  der  Frühen  Neu‐

zeit  (Veröffentlichungen  des  Max‐

Planck‐Instituts  für  Geschichte  189). 

Göttingen 2002. Ähnlich argumentieren: 

Annette Hennigs, Gesellschaft und Mo‐

bilität.  Unterwegs  in  der  Grafschaft 

Lippe  1680  bis  1820.  Bielefeld  2002; 

Andreas Helmedach, Das Verkehrssys‐

tem als Modernisierungsfaktor. Straßen, 

Post, Fuhrwesen und Reisen nach Triest 

und  Fiume  vom  Beginn  des  18.  Jahr‐

hunderts  bis  zum  Eisenbahnzeitalter 

(Südosteuropäische Arbeiten 107). Mün‐

chen 2002. 

menhang  von  Verkehrs‐  und 

Regionalentwicklung,  aufbauend 

auf  der  empirisch  nicht  immer 

überzeugenden  Arbeit  von  Tho‐

mas  Südbeck  für Hamburg,  von 

Alexander  Gall  für  Bayern  bear‐

beitet  worden4.  Eine  noch  stär‐

kere  Betonung  der  Regionalent‐

wicklung  findet  sich  im Sammel‐

band von Wilfried Reininghaus5. 

Die Entwicklung  und Verbes‐

serung  der  Infrastrukturen  galt 

lange  als  wichtigstes  Instrument 

für  die  Wirtschafts‐  und  Raum‐

entwicklung.  Doch  es  gibt  Ge‐

                                                      
4   Vgl.  Thomas  Südbeck,  Motorisierung, 

Verkehrsentwicklung  und  Verkehrspo‐

litik in der Bundesrepublik Deutschland 

der  1950er  Jahre.  Stuttgart  1994;  Ale‐

xander  Gall,  „Gute  Straße  bis  ins 

kleinste Dorf!“ Verkehrspolitik  in  Bay‐

ern  zwischen  Wiederaufbau  und  Öl‐

krise. Frankfurt/M. u. a. 2005. 
5   Vgl.  Wilfried  Reininghaus/Karl  Teppe 

(Hg.), Verkehr und Region  im  19. und 

20.  Jahrhundert. Westfälische Beispiele. 

Paderborn 1999. 

genargumente:  Die  Förderung 

der wirtschaftlichen Entwicklung 

durch Förderung der  (Verkehrs‐) 

Infrastrukturen  kam  im  Osten 

Deutschlands  an  eine  Finanzie‐

rungs‐ und Effizienzgrenze.  2004 

forderte  die  so  genannte Dohna‐

nyi‐Kommission,  die  finanziellen 

Transfers  aus dem Westen weni‐

ger  in  Infrastrukturen  als  in Un‐

ternehmen  und  Köpfe  zu  inves‐

tieren,  die  in  einem  erweiterten 

Sinne  allerdings  ebenfalls  als 

soziale  Infrastrukturen  verstan‐

den werden können. 

Aus der über die  Jahre  immer 

wichtiger  werdenden  ökologi‐

schen Perspektive interessiert vor 

allem  die Abkopplung der  (regi‐

onalen)  Wirtschaftsentwicklung 

von  der  Verkehrsentwicklung 

und  dem  Ressourcenverbrauch6. 

Die Verkehrsgeschichte  hat  auch 

                                                      
6   Vgl. Helmut Nuhn/Markus Hesse, Ver‐

kehrsgeografie. Paderborn 2006. 
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auf  diese  Fragestellung  reagiert 

und  hat  zum  Beispiel  gezeigt, 

dass Verkehr zu  einem nicht un‐

erheblichen Teil entstand, um den 

eigenen  negativen  Folgen  auszu‐

weichen.  Dies  gilt  etwa  für  die 

Suburbanisierung  und  die  Pend‐

lerverkehre7. 

Die großen Bahnhöfe sind vor 

allem  architektur‐  und  kultur‐

historisch  dargestellt  worden, 

zuletzt  in  dem  beeindruckenden 

Katalog der Ausstellung „Großer 

Bahnhof“  zu  den  großen Wiener 

Bahnhöfen8.  Ähnliche  Arbeiten 

gibt es zur Geschichte der Flughä‐

                                                      
7   Vgl. Ralf Roth/Marie‐Noëlle Polino (Hg.), 

The  city  and  the  railway  in  Europe. 

Aldershot  2003;  Colin  Divall/Winstan 

Bond  (Hg.),  Suburbanising  the Masses: 

Public  Transport  and  Urban  Develop‐

ment  in Historical Perspective. London 

2003. 
8   Vgl.  Wolfgang  Kos/Günter  Dinhobl 

(Hg.), Grosser  Bahnhof. Wien  und  die 

weite Welt. Wien 2006.  

fen  als  neue  Städte.  Hierher  ge‐

hört  auch  die  Geschichte  der 

Straße  als  öffentlicher  Raum,  als 

Lebens‐  und Verkehrsraum. Aus 

kunsthistorischer  Perspektive 

liegt  seit  kurzem  der  von  Karin 

Sagner  herausgegebene  Frank‐

furter Ausstellungsband  zur  „Er‐

oberung  der  Straße“  vor.  Hier 

wird  vor  allem die Wirkung des 

großstädtischen  Boulevards  des 

19.  und  frühen  20.  Jahrhunderts 

thematisiert, der stärker als heute 

neben  der  Verkehrsfunktion 

weitere  Funktionen  als  öffentli‐

cher  Raum  bediente  und  als  In‐

karnation  des  Städtischen  und 

Ort  für  das  Flanieren,  Spielen, 

Einkaufen  und  Verkaufen,  das 

Versammeln  und  Demonstrieren 

diente9.  Für  die  Nachkriegszeit 

gibt  es  eine  Reihe  von  histori‐

                                                      
9   Vgl. Karin Sagner u. a. (Hg.), Die Erobe‐

rung  der  Straße  von Monet  bis Grosz. 

München 2006.  

schen Studien zur Geschichte der 

städtischen  Verkehrsplanung  in 

Zeiten der Planungseuphorie, die 

auch  den  städtischen  Verkehr 

erfasste10. 

 
Globalisierung und Verkehr  
Der Ausbau der Verkehrssysteme 

ist eines der sichtbarsten Zeichen 

und  zugleich  Voraussetzung  für 

die  Internationalisierung  und 

Globalisierung  der  Weltwirt‐

schaft,  aber  auch  von  Lebensfor‐

men und Verhaltensweisen. 

Im  Bereich  der  Eisenbahnen 

können wir  für  das  20.  Jahrhun‐

                                                      
10  Vgl. Barbara Schmucki, Der Traum vom 

Verkehrsfluss.  Städtische  Verkehrspla‐

nung  seit  1945  im  deutsch‐deutschen 

Vergleich.  Frankfurt/M.  2001;  zusam‐

menfassend  bis  1997:  Hans‐Liudger 

Dienel/Barbara  Schmucki  (Hg.),  Mobi‐

lität für alle. Geschichte des öffentlichen 

Personenverkehrs in der Stadt zwischen 

technischem  Fortschritt  und  sozialer 

Pflicht. Stuttgart 1997. 

Hochholzer.Martin
Schreibmaschinentext
(c) Erich Westendarp/PIXELIO
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 dert  aber  eine  gegenläufige  Ent‐

wicklung  beobachten.  Während 

im  späten  19.  und  frühen  20. 

Jahrhundert  die  internationalen 

Verbindungen  in  den  Eisenbah‐

nen  eine  zentrale  Rolle  gespielt 

haben11,  mit  vielen  neuen  euro‐

päischen  Institutionen  für  die 

Organisation,  Standardisierung 

und  Regulierung  des  internatio‐

nalen  Eisenbahnverkehrs,  verlo‐

ren  die  Bahnen  in  Europa  nach 

1945  ihre  internationalen Ambiti‐

onen12. Während die europäischen 

Eisenbahnen  zwischen  1870  und 

1930  hochprofitable  Wirtschafts‐

unternehmen waren, durchaus  in 

Staatsbesitz,  aber  zugleich  wirt‐

schaftlich,  wachstumsorientiert 

und daher international denkend, 

haben  wir  es  in  der  Nach‐

kriegszeit  mit  subventionierten 

Staatsbetrieben  zur Erfüllung na‐

tionaler  Interessen  (etwa  in  der 

Daseinsvorsorge)  zu  tun.  Als 

notorisch  defizitäre  Kostgänger 

des  Staates  vernachlässigten  die 

Bahnen nicht nur  in Deutschland 

nach  1945  ihre  internationalen 

Verbindungen13. Die Betriebe wa‐

ren  nicht  mehr  in  der  gleichen 

Lage  und  teilweise  auch  nicht 

mehr  wirklich  interessiert,  euro‐

päisch  zu  denken. Vielmehr wa‐

ren  sie  den  nationalen Verkehrs‐

verwaltungen  und  nationalen 

Regierungen  viel  stärker  als  im 

19.  Jahrhundert  ausgeliefert,  auf 

„Gesundschrumpfung“ ausgerich‐

tet  und  von  staatlichem  Schutz 

durch Kontingentierung  und  Ta‐

rifierung  vor  der  stärkeren Kon‐

                                                      
11  Vgl.  Ralf  Roth,  Das  Jahrhundert  der 

Eisenbahn. Ostfildern 2005. 
12  Vgl.  Monika  Burri/Kilian  T.  Elsas‐

ser/David Gugerli (Hg.), Die Internatio‐

nalität  der  Eisenbahn.  1850–1970.  Zü‐

rich 2003. 
13  Vgl.  Markus  Klenner,  Eisenbahn  und 

Politik  in Europa 1758–1914. Vom Ver‐

hältnis der europäischen Staaten zu  ih‐

ren Eisenbahnen. Wien 2002. 

kurrenz auf der Straße und in der 

Luft abhängig. 

Im  Bereich  der  Luftfahrt war 

dies  ganz  anders. Die  Lufthansa 

konzentrierte  sich,  entsprechend 

der vom Bundesverkehrsministe‐

rium  verordneten  Aufgabentei‐

lung, auf die internationalen Ver‐

kehre und hat erst  seit der Dere‐

gulierung und Privatisierung den 

innerdeutschen  Verkehr  deutlich 

verstärken können, nun  in direk‐

ter  Konkurrenz  zu  wachstums‐

orientierten  Billigfliegern  und 

einer  modernisierten,  selbstbe‐

wussten Fernbahn14. 

Die  Straßen‐  und  Bahnver‐

kehrspolitik  ist  lange  Zeit  vor‐

wiegend  unter  einer  regionalen 

und  nationalen  Perspektive  be‐

trieben worden. Erst die Deregu‐

lierung  und  Privatisierung  der 

Verkehrsbetriebe  und  damit  zu‐

sammenhängend  die  Harmoni‐

sierung der rechtlichen und steu‐

erlichen  Rahmenbedingungen  in 

Europa  haben  die  europäische 

Verkehrspolitik  insgesamt  immer 

stärker  werden  lassen.  Vor  eini‐

gen  Jahren  hat  das  neue  Hand‐

buch der Europäischen Verkehrs‐

politik  die  europäischen  ver‐

kehrspolitischen  Ziele  und  die 

Mittel  umfassend  zusammenge‐

tragen,  allerdings  ohne  überzeu‐

gende historische Analysen15. Für 

Deutschland  gibt  es  ein  auch 

historisch  kompetentes  neues 

„Handbuch  Verkehrspolitik“.  Es 

ist  methodisch  modern  und 

schließt  weiche  Politikformen 

                                                      
14  Vgl. Marc L.  J. Dierikx/Bram Bouwens, 

Building  castles  of  the  air.  Schiphol 

Amsterdam  and  the  development  of 

airport  infrastructure  in  Europe,  1916‐

1996.  The  Hague  1997;  Hans‐Liudger 

Dienel/Peter Lyth (Hg.), Flying the Flag. 

European  Commercial  Air  Transport 

since 1945. London 1998. 
15  Vgl.  Johannes  Frerich/Gernot  Müller, 

Europäische  Verkehrspolitik.  Von  den 

Anfängen  bis  zur  Osterweiterung.  3 

Bände. München u. a. 2004–2006. 

explizit  mit  ein,  bleibt  aber  im 

territorialen  Fokus  konservativ 

und  bietet  kaum  internationale 

Vergleiche16. 

Ein  wichtiger  Aspekt  der  In‐

ternationalisierung  und  Globali‐

sierung  des Verkehrs  ist  der  zu‐

nehmende  Urlaubsverkehr,  zu 

dessen Geschichte  es  inzwischen 

eine  Reihe  von  europäisch  ver‐

gleichenden  Sammelbänden  gibt17. 

Wie die Verkehrsgeschichte profi‐

tiert die Tourismusgeschichte von 

Zuarbeiten  aus  dem  semiprofes‐

sionellen  Umfeld.  Dazu  gehört 

etwa Otto Schneiders „Die Ferien‐

Macher“, das eine im Themenfeld 

unerreichte Detailorientierung und 

‐kenntnis  zur  Unternehmensge‐

schichte im Tourismus bietet18. 

Die  Wirkungen  der  gestiege‐

nen  Mobilität  auf  die  mentale 

Globalisierung  sind  ein  bisher 

noch  viel  zu  wenig  beackertes 

Forschungsfeld.  Am  besten  un‐

tersucht sind noch die Wirkungen 

des  Tourismus,  allerdings  mit 

großen Lücken gerade  für Osteu‐

ropa  und  die  sozialistischen 

Staaten19.  Dazu  gehören  auch 

Verkehre  zwischen  den  politisch 

antagonistischen  Systemen  und 

die Aufweichung  von politischer 

Abschottung  durch  Handel  und 

Verkehr, die Bedeutung der Ver‐

kehrssysteme  für  den  Wandel 

                                                      
16  Vgl.  Oliver  Schöller/Weert  Canzler/ 

Andreas  Knie  (Hg.),  Handbuch  Ver‐

kehrspolitik. Wiesbaden 2007. 
17  Vgl. Laurent Tissot (Hg.), Development 

of  a  Tourist  Industry  in  the  19th  and 

20th  Centuries.  International  Perspec‐

tives.  Neuchatel  2003;  Shelley  Ba‐

ranowski/Ellen  Furlough  (Hg.),  Being 

Elsewhere.  Tourism,  Consumer  Cul‐

ture,  and  Identity  in  Modern  Europe 

and North America. Ann Arbor 2001. 
18  Vgl. Otto Schneider, Die Ferien‐Macher. 

Eine  gründliche  und  grundsätzliche 

Betrachtung  über  das  Jahrhundert  des 

Tourismus. Hamburg 2001. 
19  Vgl.  Andrea  Penz,  Inseln  der  Seligen. 

Fremdenverkehr  in  Österreich  und  Ir‐

land von 1900 bis 1938. Köln 2005. 
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durch  Annäherung  und  die 

gesellschaftliche  Modernisierung 

durch  touristische  Verkehre  in 

Geber‐  und  Nehmerländern,  so 

etwa  im Spanien der Franco‐Zeit, 

in  der  DDR  nach  1972  oder  in 

Kuba in der heutigen Zeit. 

 
Politische Steuerbarkeit der 
Verkehrsentwicklung 
Die  Frage  nach  der  politischen 

Steuerbarkeit  der  Verkehrsent‐

wicklung schwingt  in vielen neu‐

eren  verkehrshistorischen  Arbei‐

ten  zur politischen  Infrastruktur‐

geschichte mit. Es  ist  ein  System 

mit  vielen  unterschiedlichen Ak‐

teuren,  nicht  zuletzt  den  Ver‐

kehrsteilnehmer/innen, die neben 

den  öffentlichen  Akteuren,  an 

ihnen  vorbei  oder  gegen  sie  ihre 

Investitions‐  und  Verkehrsent‐

scheidungen  treffen.  Verglei‐

chende  Untersuchungen  können 

den historischen Handlungsspiel‐

raum  für  die  einzelnen  Akteure 

ausloten,  etwa  durch  Vergleiche 

zum  Aufstieg  der  individuellen 

Mobilität  in  kapitalistischen  und 

sozialistischen Staaten. Besonders 

geeignet  sind  hier  einmal  mehr 

BRD/DDR‐Vergleiche  als  histori‐

sches Realexperiment20. 

Auf  der  Verkehrsteilnehmer‐

seite  ist  die  Entscheidung  für 

Verkehr und Mobilität und insbe‐

sondere  die  Verkehrsmittel‐  und 

die  Routenwahl  ein  komplexer 

Prozess,  der  aber  in  einer  kon‐

kreten  Entscheidung  endet,  für 

oder  gegen  die  Reise,  das  Ver‐

kehrsmittel  und  die  Route.  Die 

bisherigen  verkehrswissenschaft‐

lichen  Ansätze  wurden  dieser 

Entscheidungssituation  nicht  ge‐

                                                      
20  Vgl. Uwe Müller, Individuelle Mobilität 

in der Planwirtschaft. Eine Wirtschafts‐ 

und Kulturgeschichte  des Verkehrswe‐

sens  in  der  DDR.  In:  Helga  Schultz/ 

Hans‐Jürgen Wagener  (Hg.), Die DDR. 

Ein  Rückblick  nach  15  Jahren  (im 

Druck). 

recht.  Sie  unterstellen  etwa  bis 

heute  nur  einen  Reise(haupt)‐

zweck. Doch viele Reisen werden 

aus  vielen  Gründen  zugleich 

unternommen,  um Zigaretten  zu 

holen,  sich  abzulenken, vielleicht 

die  Freundin  zu  besuchen,  um 

Auto  zu  fahren  und  einer  häus‐

lichen  Situation  zu  entfliehen. 

Außerdem  kann  bei  dieser Reise 

gleich  auch  noch  der  Sohn  zum 

Sport gebracht, eingekauft, Radio 

gehört, die Flaschen entsorgt und 

das Cello zur Reparatur gebracht 

werden.  Deshalb  fiel  schließlich 

die Entscheidung gegen das Mo‐

torrad. 

Verkehr  entsteht  im  Kopf. 

Deshalb  sind die Geschichte und 

Analyse  der  unterschiedlichen 

Verkehrskonzepte  und  die  Ent‐

wicklung  der möglichen  Positio‐

nen der Verkehrsexperten so ent‐

scheidend  für  die  späteren  ver‐

kehrlichen  Entscheidungen  auf 

der  Nutzer‐,  aber  auch  auf  der 

Hochholzer.Martin
Schreibmaschinentext
(c) Maret Hosemann/PIXELIO
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 Anbieterseite21.  In  der  Verkehrs‐

geschichte  und  der  sozialwissen‐

schaftlichen  Mobilitätsforschung 

sind der Zusammenhang von Le‐

bensstilen  und  Verkehrsstilen  in 

den  vergangenen  Jahren  immer 

wieder  im  Einzelfall  belegt wor‐

den22.  Eine  moderne  Verkehrs‐

politik  kann  sich  diese  Arbeiten 

zur  historischen  Verkehrsverhal‐

tensforschung  für  ihre  Strategien 

zu Nutze machen.  Politisch  geht 

es  um  eine  Erweiterung  der 

klassischen  Instrumente der Ver‐

kehrspolitik  in Richtung auf  eine 

weichere  Verkehrs‐Governance. 

Dazu  brauchen  die  Verkehrs‐

wissenschaften  mehr  historische 

Fallstudien,  um  Verkehr  und 

diesbezügliche  Entscheidungen  zu 

erklären.  Die  sozialwissenschaft‐

liche  Verkehrsforschung  steuert 

dazu  Konzepte  zu Milieu, Habi‐

tus,  Handlungsroutinen,  Biogra‐

fie und  sozialen Netzwerken bei; 

von  historischer  Seite  kommen 

Studien  zu  Generation,  Erfah‐

rungsraum,  Beschleunigung  und 

Modernisierung hinzu23. 

                                                      
21  Vgl.  Hans‐Liudger  Dienel/Helmuth 

Trischler (Hg.), Geschichte der Zukunft 

des  Verkehrs.  Verkehrskonzepte  von 

der  Frühen  Neuzeit  bis  zum  21.  Jahr‐

hundert.  Frankfurt/M.  1997;  Michael 

Hascher,  Politikberatung  durch  Exper‐
ten.  Das  Beispiel  der  deutschen  Ver‐

kehrspolitik im 19. und 20. Jahrhundert. 

Frankfurt/M. 2006. 
22  Vgl.  Konrad  Götz  u. a., Mobilitätsstile 

in der Freizeit. Frankfurt/M. 2002; Klaus 

J.  Beckmann  u. a.  (Hg.),  StadtLeben  – 

Wohnen,  Mobilität  und  Lebensstil. 

Neue Perspektiven für Raum‐ und Ver‐

kehrsentwicklung.  Wiesbaden  2006; 

Claus  J.  Tully/Dirk  Baier, Mobiler All‐

tag.  Mobilität  zwischen  Option  und 

Zwang.  Vom  Zusammenspiel  biogra‐

phischer Motive und sozialer Vorgaben. 

Wiesbaden 2006. 
23  Vgl.  Peter  Borscheid,  Zeit  und  Raum. 

Von der Beschleunigung des Lebens. In: 

Reinhard  Spree,  Geschichte  der  deut‐

schen  Wirtschaft  im  20.  Jahrhundert. 

München  2001,  23–49; Peter Borscheid, 

Das  Tempo‐Virus.  Eine  Kulturge‐

Verkehr ist ein Katalysator der 

und ein Ausdruck für die Moder‐

nisierung  der  westlichen  Gesell‐

schaften  und  ist  schon  von  den 

Zeitgenossen  des  19.  und  20. 

Jahrhunderts  fast durchgängig so 

gesehen  und  begrüßt  worden  – 

als  ein Beitrag  zur Demokratisie‐

rung,  zur  Verbürgerlichung,  der 

Stärkung  des  Handels,  aber  auf 

der  anderen  Seite  auch  der  Be‐

schleunigung,  Naturzerstörung 

und Zersiedlung  sowie  „struktu‐

rellen Unwirtlichkeit“. 

In  den  Geistes‐,  Kultur‐  und 

Gesellschaftswissenschaften  sind 

in  den  letzten  Jahren  viele  ver‐

kehrshistorische  Arbeiten  gerade 

zu Verkehrsteilnehmer/innen vor‐

gelegt  worden.  Auch  in  der 

Literaturwissenschaft  liegt  der 

Fokus  der  Untersuchungen,  wie 

in  der  Kunst,  auf  der Wahrneh‐

mung  des  Modernisierungs‐

schubs der Zwischenkriegszeit  in 

den Metropolen, als Berlin wegen 

der  besonders  dramatischen Än‐

derungen  nach  dem  verlorenen 

Krieg und dem Ende der Monar‐

chie  zur  Kulturhauptstadt  Euro‐

pas  und  „schnellsten  Stadt  der 

Welt“ wurde,  der  einzigen  deut‐

schen Stadt, in der die Einwohner 

auf der Rolltreppe nicht  standen, 

sondern gingen24. Auch die euro‐

päische Ethnologie beschreibt den 

Erfahrungsraum der Mobilität für 

ihre Darstellungen  der Moderni‐

sierungsprozesse  im  19.  und  20. 

Jahrhundert25. 

Das  wichtigste  Buch  zur 

Wahrnehmung  des  Verkehrs  ist 

nach  wie  vor Wolfgang  Schivel‐

                                                        
schichte  der  Beschleunigung.  Frank‐

furt/M. 2004, 115–145 und 193–215. 
24  Vgl.  Johannes  Roskothen,  Verkehr.  Zu 

einer poetischen Theorie der Moderne. 

München 2003. 
25  Vgl. Wolfgang Kaschuba, Die Überwin‐

dung der Distanz. Zeit und Raum in der 

europäischen  Moderne.  Frankfurt/M. 

2004; Roskothen, Verkehr. 

buschs  „Geschichte  der  Eisen‐

bahnreise“  von  1977;  eine  bahn‐

brechende Interpretation der Ver‐

änderung  von  Lebensstilen  und 

der  Wahrnehmung  von  Land‐

schaft  und  Gesellschaft.  Schivel‐

busch  entdeckte den  „panorama‐

tischen  Blick“  aus  dem  Fenster 

des  Eisenbahnabteils  als  neue 

Perspektive  auf  die  Weite  der 

Landschaft. Der  Blick  unterwegs 

schweifte  erstmalig  in die Weite. 

In  der  Psychologie  nahm  Rainer 

Schönhammer Anfang der 1990er 

Jahre  mit  der  „Psychologie  der 

Fortbewegung“  explizit  Bezug 

auf  Schivelbusch.  Schönhammer 

entdeckte zwei ganz unterschied‐

liche  Sensationen  der  Fortbewe‐

gung:  Beschleunigung  und  Kur‐

venfahrt  als  spektakuläre  Reize 

insbesondere  der  individuellen 

Verkehrsmittel (das war bekannt) 

und  (das  war  neu)  Gleiten  und 

Schweben  als  besondere  Reize 

der öffentlichen Verkehrssysteme: 

Auch sie können einen attraktiven 

Trance‐Zustand  evozieren, dessen 

Sensation vergleichbar zu Beschleu‐

nigung und Kurvenfahrt sei26. 

Eine  solche  Verkehrsge‐

schichte ist problem‐ und anwen‐

dungsorientiert  und  erschließt 

sich gerade dadurch neue grund‐

legende  Fragestellungen.  Sie 

nutzt  geschickt  Fragestellungen, 

Erkenntnisse  und  Herangehens‐

weisen aus den unterschiedlichen 

verkehrsbezogenen  Wissenschaf‐

ten  und  aktuellen  verkehrspoli‐

tischen Problemen, destilliert da‐

raus  neue  eigenständige  Frage‐

stellungen und bemüht sich selbst 

um multiperspektivisches Vorge‐

hen,  um  internationale  und  dia‐

chronische Vergleiche.   

                                                      
26  Vgl.  Rainer  Schönhammer,  In  Bewe‐

gung.  Zur  Psychologie  der  Fortbewe‐

gung.  München  1991;  ders.,  Fliegen, 

Fallen, Flüchten. Psychologie  intensiver 

Träume. Tübingen 2004. B
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Wie wohnen heute? 
Trends urbanen Wohnens 

Christina Schumacher 

 

Gesellschaftliche Trends wie Individualisierung und Pluralisierung drücken sich sinnenfällig 

auch in veränderten Wohn‐ und Lebensformen aus. Die Soziologin Christina Schumacher zeigt 

auf, dass die moderne Trennung von Wohn‐ und Arbeitssphäre oder von öffentlichem und 

privatem Raum erodiert und eine verstärkte Wohnmobilität zu beobachten ist. 
 

 

 

Wunschwohnen 
ist urbanes Wohnen 

an  stelle  sich  eine  große 

sozialwissenschaftliche Um‐

frage vor zum Thema „Wie  sieht 

Ihre Wunschwohnung aus?“. Mit 

hoher  Wahrscheinlichkeit  kann 

prognostiziert  werden,  welche 

Antworten  zu  erwarten  wären: 

„Doppelt  so  groß,  halb  so  teuer 

und mit  einem  großzügigen,  ru‐

higen  und  grünen  Außenraum 

versehen“,  so  sieht  die Wunsch‐

wohnung von vermutlich 90 Pro‐

zent der deutschen wie der Schwei‐

zer Wohnbevölkerung aus. Woh‐

nen  in  der  Stadt  kann  diese 

Wünsche  jedoch  kaum  einlösen. 

Städtischer Raum  ist ein knappes 

und teures Gut, städtische Außen‐

räume  sind  nicht  in  erster  Linie 

ruhig,  grün  und  immissionsent‐

lastet.  Ungeachtet  der  Wider‐

sprüchlichkeit  zwischen Wunsch 

und realisierbarer Wirklichkeit ist 

die  Stadt  jedoch  ein  wichtiger 

Anziehungsort  für  große  Teile 

der Bevölkerung.  In der Schweiz 

leben  drei  Viertel  der  Einwoh‐

nerinnen  und  Einwohner  in 

Städten  und  deren  Agglomera‐

tionen.  Seit  ungefähr  15  Jahren 

kann  eine  „Wiederentdeckung 

der  Innenstädte“ beobachtet wer‐

den. Für  immer weitere Teile der 

Bevölkerung  gilt  das Wohnen  in 

der Stadt als eine begehrenswerte 

Lebensform.  Vielfalt,  Toleranz, 

ein  lebendiges  und  kreatives 

kulturelles  Umfeld  sowie  kurze 

Wege im Alltag sind Attraktoren, 

die mit dem urbanen Lifestyle  in 

Verbindung gebracht werden. 

Die  Wiederentdeckung  von 

Innenstädten  als Wohn‐  und  Le‐

bensräume  steht mit  einer Reihe 

gesamtgesellschaftlicher Entwick‐

lungen  seit  dem  Zweiten  Welt‐

krieg  in Zusammenhang. Sie sol‐

len  hier  kurz  erläutert  werden, 

um daraus Trends für das urbane 

Wohnen  abzuleiten,  die  anhand 

von Beispielen illustriert werden. 

 
Prozess der 
Individualisierung 
Zuvorderst  steht der Prozess der 

Individualisierung,  welcher  die 

seit den 1950er  Jahren  fortschrei‐

tende  Erosion  traditioneller  Ge‐

meinschaften  und  Bindungen 

beschreibt. Dem Verlust von Ein‐

bindung und Zukunftsgewissheit 

auf  der  einen  Seite  steht  ein 

enormer Zugewinn an Wahl‐ und 

Entscheidungsfreiheiten  gegen‐

über,  den  die  Menschen  in  den 

letzten  sechzig  Jahren  für  sich  in 

Anspruch  nehmen  konnten.  Le‐

benswege,  die  für  unsere  Groß‐

väter  und  insbesondere  die 

Großmütter  mehr  oder  weniger 

fraglos  vorgegeben  waren,  kön‐

nen heute, im Rahmen wesentlich 

weniger  enger  Vorgaben,  eigen‐

ständig „entworfen“ werden. Diese 

Möglichkeit, aber auch der Zwang 

zum  individuellen  Lebensent‐

wurf  ist  eine  Folge  strukturell 

und  kulturell  grundsätzlich  ver‐

änderter Lebensbedingungen. Sie 

basieren  auf  einer  langfristigen 

Zunahme sozialer Sicherheit durch 

wohlfahrtsstaatliche  Institutio‐

nen, einem neuen Verhältnis von 

Arbeits‐  und  Lebenszeit,  einer 

prinzipiellen  Zunahme  der  geo‐

graphischen, aber auch der sozia‐

len Mobilität  und  dem massiven 

Ausbau  des  Bildungssystems  in 

den  vergangenen  rund  sechzig 

Jahren.  Kulturell  haben  eman‐

zipatorische  Leitbilder,  die  im 

Zusammenhang mit 1968 geprägt 

und  gelebt  wurden,  wie  die 

sexuelle  Liberalisierung  und  die 

M 
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 zunehmende  Gleichberechtigung 

der Geschlechter, zur Entstandar‐

disierung  und  Vervielfältigung 

von  Lebensformen  beigetragen. 

So  geht  ein  urbaner  Lebensstil 

heute  beispielsweise  mit  einer 

hohen  Frauenerwerbsquote  ein‐

her,  welche  günstige  Bedingun‐

gen  für  die  Vereinbarkeit  von 

Beruf  und  Familienleben  zur 

Voraussetzung hat. 

 

Pluralisierung von Wohn- 
und Lebensformen 
Insgesamt haben sich die Lebens‐ 

und  Wohnformen  großer  Teile 

der  Gesellschaft  vervielfacht. 

Neben  die  traditionelle  Familie 

sind  Einelternfamilien,  Patch‐

workfamilien,  Singles,  gemein‐

sam  oder  auch  getrennt  lebende 

Paare, Wohn‐  und  Hausgemein‐

schaften  getreten,  um  nur  die 

wichtigsten  Beispiele  zu  nennen. 

Statistisch  sehr  deutlich  ist  die 

massive Zunahme  von Einperso‐

nenhaushalten  seit  den  1980er 

Jahren. In vielen Städten  liegt die 

Quote  bei  rund  der  Hälfte  aller 

Haushalte. Allerdings stimmt die 

Vorstellung,  bei  den  urbanen 

Singles  handle  es  sich  vorwie‐

gend um  junge, gut qualifizierte, 

hedonistisch  lebende  Menschen 

mit  großer  Kaufkraft  und  kultu‐

rellem  Potenzial,  nicht  ganz. Die 

„Versingelung“  der  Gesellschaft 

ist  zu  erheblichen  Teilen  eine 

Folge der Zunahme  älterer Men‐

schen  und  hier  wiederum  der 

durchschnittlich  längeren  Le‐

benserwartung  von  Frauen:  Al‐

leinlebende  Witwen  machen  ei‐

nen  beträchtlichen  Anteil  der 

Einpersonenhaushalte aus. 

Wohn‐  und  Lebensformen 

verändern  sich  nicht  nur  zwi‐

schen  unterschiedlichen Bevölke‐

rungsgruppen,  sondern  auch  im 

zeitlichen  Verlauf  einzelner  der 

neuen,  flexibilisierten  Biogra‐

phien.  Das  illustrativste  Beispiel 

dafür  sind Patchworkfamilien.  In 

diesen  Familien  treffen  Kinder 

unterschiedlicher leiblicher Eltern 

in neuen Konstellationen und oft 

nur zeitweise aufeinander, da sie 

unter  Umständen  sowohl  beim 

leiblichen Vater wie der leiblichen 

Mutter  „auf  Zeit“  ein  Zuhause 

haben.  Zumindest  für  die  er‐

wachsenen  Mitglieder  beruhen 

die  neuen  „Verwandtschaften“ 

auf  einer  freien Wahl. Ans Woh‐

nen  haben  Patchworkfamilien 

ganz  neue  Ansprüche:  Kinder 

kommen  und  gehen,  und  es  ist 

durchaus möglich, dass  im Laufe 

einer  Woche  eine  unterschiedli‐

che Anzahl  von  Personen  in  der 

gleichen Wohnung  zu Hause  ist. 

Am  Beispiel  der  Patchworkfami‐

lie  wird  überdeutlich,  dass  die 

Pluralisierung  von  Wohn‐  und 

Lebensformen auch eine Flexibili‐

sierung  von  Wohnbedürfnissen 

mit sich bringt. 

 
Kulturalisierung 
der Lebensführung und 
Flexibilisierung der Arbeit 
Der  Prozess  der  Individualisie‐

rung  ist überdies mit einer gene‐

rellen  Werteverschiebung  ver‐

bunden,  die  als  Kulturalisierung 

der  Lebensführung  beschrieben 

werden  kann.  Für  die Menschen 

der Gegenwart  hat  im  Vergleich 

zu  ihren  Großeltern  der  Begriff 

der  Selbstverwirklichung  einen 

ungleich viel höheren Stellenwert. 

Damit  gehen  eine  Aufwertung 

symbolischer  anstelle  der  meist 

ohnehin  verwirklichten materiel‐

len Werte  und  eine  ausgeprägte 

Erlebnisorientierung  einher.  Der 

raumkonsumierende,  spärlich 

und mit  hoch  flexiblem Mobiliar 

auf Rollen ausgestattete Loft wird 

zur  spannenden  Wohnumge‐

bung.  Über  diesen  Lebens‐  und 

Wohnstil soll nicht mehr in erster 

Linie  Zugehörigkeit  zu  einem 

sozialen Milieu, sondern Abgren‐

zung und damit die  eigene  Indi‐

vidualität demonstriert werden – 

auf  der  Strecke  bleibt,  dass  die 

Besonderung  als  urbanes  Mas‐

senphänomen  natürlich  zum  Pa‐

radox  gerät.  Insgesamt  werden 

kulturelle  Kompetenzen,  das 

Wissen über den  richtigen kultu‐

rellen  Konsum,  zu  gesellschaftli‐

chen Kernkompetenzen. 

Auswirkungen  auf  urbane 

Wohnbedürfnisse und ‐trends hat 

schließlich  auch  die  zunächst  als 

damit unverbunden erscheinende 

Flexibilisierung  der  Arbeitswelt. 

Der massive Ausbau des Dienst‐

leistungs‐ und des IT‐Sektors und 

die  generelle  Informatisierung 

der  Arbeitswelt,  die  Flexibilisie‐

rung  von  Arbeitszeiten,  Arbeits‐

inhalten  und  ganzer  Arbeits‐

biographien  bringen  ein  neues 

Verhältnis  von  Arbeits‐  und  Le‐

benszeit  und  von  Arbeits‐  und 

Lebenswelt  mit  sich.  Nicht  nur 

Teleheimarbeiterinnen,  sondern 

zunehmend  auch  Manager  mit 

Kaderfunktionen  erledigen  ihre 

Arbeit  zu Hause  am  Bildschirm. 

Investitionen in Weiterbildungen, 

Phasen der Erwerbslosigkeit oder 

der  Existenzgründung  erfolgen 

nicht  selten  von  der  eigenen 

Wohnung  aus  und  lassen  die  in 

der  bürgerlichen  Gesellschaft 

etablierte  Trennung  von  beruf‐

licher  und  privater  Sphäre  zu‐

nehmend  verschwimmen.  Gene‐

rell verlassen immer weniger Men‐

schen morgens für ihre Arbeit die 

Wohnung.  Sie  übernimmt  damit 

neu  auch  die  Funktion,  eine  ru‐

hige Arbeitsumgebung zu bieten. 

Als  Konsequenz  des  Indivi‐

dualisierungsprozesses,  der  mit 

einer  Pluralisierung  von  Lebens‐ 

und Wohnformen, mit einer Kul‐

turalisierung  der  Lebensführung 

und  einer  Flexibilisierung  von 

Arbeits‐  und  Lebenswelt  einher‐

geht,  lassen  sich  fünf  Trends 

urbanen Wohnens formulieren. 
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 Fünf Trends urbanen 
Wohnens 

 
1. Erosion der Trennung von 
Wohnen und Arbeiten 
Für den Trend einer Entgrenzung 

von Arbeit und Wohnen steht der 

Loft,  eine  umgenutzte  ehemalige 

Fabrikhalle, als augenscheinlichs‐

tes  Sinnbild.  Hier  werden  ver‐

schiedenste, einst getrennte Funk‐

tionen wie Kochen, Essen,  Schla‐

fen  und  Arbeiten  in  einem  ein‐

zigen  Raum  zusammengeführt. 

Der  im  Bild  dargestellte  junge 

Architekt lebt symptomatisch den 

individualisierten  und  flexibili‐

sierten  Lebensstil  des  freiberuf‐

lichen  Singles  mit  hohen  Quali‐

tätsansprüchen an die  eigene Le‐

bensführung. Über das zugespitz‐

te  Stereotyp  hinaus  macht  diese 

Wohnform  neue  Anforderungen 

an Grundrisse  für Haushalte mit 

flexibilisierten Arbeitszeiten deut‐

lich  –  wo  gemeinsame  Essens‐ 

und  Schlafenszeiten  zur  Aus‐

nahme  werden  und  die  herge‐

brachte  Funktionstrennung  der 

Räume  immer  weniger  den  Le‐

bensgewohnheiten  der  Bewoh‐

nenden entspricht. 

 

2. Erosion der Trennung 
von öffentlicher und privater 
Sphäre 
Das  im Bild an einem Beispiel  in 

Zürich  dargestellte  offene,  groß‐

fenstrige Wohnen  im  innerstädti‐

schen Trendquartier illustriert die 

Tendenz  einer  zunehmenden 

Entgrenzung von öffentlicher und 

privater  Sphäre.  Besonders  im 

urbanen  Umfeld  ist  eine  Intimi‐

sierung  des  öffentlichen  Lebens 

beobachtbar,  welche  der  Sozio‐

loge  Richard  Sennett  bereits  in 

den  1970er  Jahren  als  „Tyrannei 

der  Intimität“  beklagte.  Der  ur‐

bane  Lebensstil  gut  qualifizierter 

junger  Städterinnen  und  Städter 

beinhaltet  eine  Zurschaustellung 

 

 

Bild1: Loft als Kombination von Wohnung und Atelier. 

Quelle: Das Magazin. Beilage zum Tagesanzeiger, Nr. 5, 03.–10.02.2001: Hausbesuch, wie wir 

wohnen. Ein Sonderheft. www.dasmagazin.ch. 

Fotograf: Oliver Lang, www.oliverlang.ch. 

 

Bild 2: Zelebrieren von Lifestyle im Trendquartier. 

Kino RiffRaff und Wohnungen, Neugasse, Zürich. Architekturbüros Meili/Peter (Zürich, 

www.meilipeter.ch) und Staufer & Hasler (Frauenfeld, www.staufer‐hasler.ch). 

Fotograf: Heinrich Helfenstein, Zürich. 

 

http://www.staufer-hasler.ch
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des  (ehemals) privaten Lebens  in 

der Öffentlichkeit, wie es am Bei‐

spiel  der Mobiltelefonie  seit  län‐

gerem deutlich wurde, nun  auch 

über das Wohnen mit Einblick. 

3. Erhöhung der 
Wohnmobilität 
Der  Traum  vom  Eigenheim  im 

Grünen, das ganz auf die Bedürf‐

nisse  der  Familie  zugeschnitten 

ein Leben  lang halten soll,  ist ein 

Auslaufmodell. Durch die Flexibi‐

lisierung  von  Lebensformen  und 

Erwerbsbiographien steigt die At‐

traktivität  von Wohnformen,  die 

provisorischen oder Durchgangs‐

charakter haben und  einen kurz‐

zeitigen Aufenthalt erlauben, ohne 

deswegen  ungemütlich  oder  un‐

wohnlich  zu  sein. Das  Bild  zeigt 

ein Beispiel  für beruflich beding‐

tes  temporäres Wohnen  in einem 

Zürcher  Designhotel  mit  so  ge‐

nannten „long  stay Apartments“. 

Auch wer nicht ganz so mobil  ist 

und  sich  einen  festen  Wohnsitz 

sucht, wechselt heute kurzzeitiger 

die Wohnumgebung,  als  es noch 

vor  einigen  Jahrzehnten  der  Fall 

war.  Eine  Anforderung  an  neue 

Wohnumgebung  besteht  deswe‐

gen darin,  niedrigschwellig Kon‐

takte  mit  Nachbarn  und  dem 

sozialen Umfeld zu ermöglichen. 

 

4. Neue Funktionalitäten 
Während  ein  zentrales  Ziel  des 

funktionalistischen  Massenwoh‐

nungsbaus der 1920er Jahre darin 

bestand,  der  Knappheit  an  ver‐

fügbarem  Wohnraum  einen  äs‐

thetischen Mehrwert  abzuringen, 

ist heute für eine Elite gut qualifi‐

zierter  urbaner  Menschen  nicht 

mehr  der  Wohnraum,  sondern 

die  Zeit  eine  knappe  Ressource. 

Funktionaler  Wohnungsbau  für 

diese  Bevölkerungsgruppe  ver‐

langt die möglichst  effektive Ko‐

ordination beruflich, familiär und 

individuell  genutzter Zeiten. Die 

im  Bild  dargestellte  Wohnüber‐

bauung  „James“  in Zürich  bietet 

ein Wohnen mit Butler. Über den 

Concierge‐Service  hinaus  zeich‐

net sich „James“ durch eine Viel‐

zahl  verschiedener  Grundrisse 

aus: Die  283 Wohnungen weisen 

55 Grundrissvarianten auf für un‐

terschiedliche Wohnformen  vom 

Singleloftwohnen bis zur  studen‐

tischen Wohngemeinschaft. 

 

 

Bild 3: Wohnen auf Zeit im Apartment‐Hotel. 

Quelle: Hotel Greulich, Zürich: www.greulich.ch. 

Umbau Architekturbüro Romero/Schaefle 2003 (keine eigene Homepage). 

Fotografin: Claire Morin, WEISSWERT\\visual design. 

 

Bild 4: Wohnen mit Lobby und Concierge‐Service. 

Quelle: eigenes Foto. James, wohnen mit Service, Zürich 2007: www.james.ch. 

Patrick Gmür Architekten, Zürich, heute: www.gmuergeschwentner.ch. 
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 5. Wohnungsbau 
für spezifische 
Bevölkerungsgruppen 

Ein  Thema,  das  den Wohnungs‐

bau  schon  heute  beschäftigt  und 

in  Zukunft  noch  viel  stärker  be‐

schäftigen wird, sind Wohnungen 

für  spezifische  Bevölkerungs‐

gruppen.  Insbesondere das Woh‐

nen  in  der  zweiten  Lebenshälfte 

rückt  mit  zunehmendem  Alters‐

durchschnitt  westlicher  Gesell‐

schaften ins Zentrum. Das im Bild 

dargestellte Beispiel  steht  für die 

traditionelle  Lebensform  familiä‐

ren  Wohnens,  die  im  urbanen 

Kontext  ebenfalls  neu  konzipiert 

wird:  Die  citynahe  Siedlung 

Brunnenhof  für  kinderreiche  Fa‐

milien in Zürich hat einen hervor‐

ragenden  Anschluss  an  den  öf‐

fentlichen Verkehr und bietet Kin‐

derbetreuungsinstitutionen, kurze 

Distanzen zum nächsten Schulhaus 

und Anschluss an ein multifunk‐

tionales  Gemeinschaftszentrum. 

Mit  ihrer  Lage  und  den  zu‐

sätzlichen  Angeboten  erleichtert 

sie  doppelt  berufstätigen  Paaren 

mit  Kindern  die  Vereinbarkeit 

von  Berufs‐  und  Familienleben. 

Die  Grundrisse  mit  einer  hohen 

Anzahl  abschließbarer  Zimmer 

ermöglichen  es,  zu  Hause  einen 

Arbeitsplatz einzurichten. 

 

Dieses  letzte  Beispiel  macht 

deutlich:  Auch  Familienwohnen 

muss  in  einer  urbanen  Gesell‐

schaft  neu  überdacht  werden  – 

und  zwar  im  doppelten  Wort‐

sinn!   

 

Bild 5: Urbanes Wohnen für kinderreiche Familien. 

Quelle: eigenes Foto. Siedlung Brunnenhof der Stiftung Wohnungen für kinderreiche Familien, Zürich 2007. Gigon/Guyer Architekten, Zürich: 

www.gigon‐guyer.ch. 

Dieser Beitrag wurde erstmals veröffentlicht in: Miele, Zeit _ Raum _ Leben. 2010, 24–29 
(vgl. http://www.miele-architecture.com/international/de/project_business/publikationen.aspx). 

http://www.gigon-guyer.ch
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Distanz überwinden – 
Nähe herstellen 
Social Media und missionarische Pastoral 

Jürgen Pelzer 

 

Bei keinem anderen Thema ist die Unzeitigkeit in der Kirche so groß: Social Media spaltet die 

Kirche. Von Protestrufen bis hin zu Lobeshymnen auf die Funktionalität von Facebook & Co.: 

Was für den einen unentbehrliches Arbeitsinstrument ist, scheint für manch anderen ein 

Ausverkauf kirchlicher Wertvorstellungen zu sein. Es ist Bewegung im Internet, vor allem in 

den sozialen Netzwerken, und in der Debatte um dessen pastorale Nutzung – eine Analyse. 
 

 
 

Facebook bewegt 
bestimmte Milieus 

ewegung  ist  reichlich  im  So‐

cial  Web,  also  in  den  kom‐

munikativen  Anwendungen  des 

Internets,  die  sich  durch  nutzer‐

generierte  Inhalte,  Kommentar‐

funktionen  und  Austauschmög‐

lichkeiten auszeichnen. Vor allem 

soziale  Netzwerke  sind  Dienste, 

die  sich  großer  Relevanz  und 

Beliebtheit  gerade  bei  der  Ziel‐

gruppe  der  unter  30‐Jährigen 

erfreuen.  Besonders  aktiv:  der 

Platzhirsch  Facebook.  In  einem 

rasanten Tempo hat er den Markt 

der  sozialen  Netzwerke  in 

Deutschland  aufgeräumt.  Von 

gerade einmal 6 % Marktanteil an 

den  sozialen  Netzwerken  in 

Deutschland zum Herbst 2007  ist 

Facebook  bis  Ende  2011  auf 

knapp 80 % gestiegen. Alle ande‐

ren  Netzwerke  sind  von  den 

Nutzungszahlen  her  regelrecht 

eingebrochen. Wie ein Elefant  im 

Porzellanladen  wirkt  Facebook 

aber auf viele Nutzer hinsichtlich 

seiner Datenschutzbestimmungen 

und seines Umgangs mit Nutzer‐

versprechen. Jüngst hat Facebook 

die  Chronik  (eine  neue  Darstel‐

lung  des  Profils)  zwangseinge‐

führt und damit sein Versprechen 

gebrochen, es würde dem Nutzer 

die  Entscheidung  überlassen. 

Auch  den  Datenschutz  nimmt 

Facebook  nicht  ernst  –  denn  die 

Daten  und  deren  Verwertung 

behält  sich  Facebook  nahezu 

komplett  vor.  Die  Nutzungs‐

rechte, die man Facebook an den 

Inhalten  einräumt,  sind  enorm. 

Gerade  in  kirchlichen  Kreisen 

regt  sich Widerstand  bis  hin  zu 

Austritten.  Ist  das  repräsentativ? 

Wird  Facebook dadurch uninter‐

essant? 

 
Privatheit und Datenschutz 
als Werte der „alten Milieus“ 
Abgesehen  von  der  in  den  Me‐

dien  wenig  beachteten  Grund‐

satzfrage, dass nahezu alle Diens‐

te  (auch  Google)  als  kostenlose 

Modelle  mit  den  Nutzerdaten 

Geld  verdienen,  ist  es  gerade 

bezogen  auf  Facebook  eine  Mi‐

lieufrage:  Diese  Aussage  erklärt 

sich  vor  dem Wertehintergrund. 

Schaut man sich an, wie Facebook 

in  Bezug  auf  die  Sinus‐Milieus 

genutzt wird,  erkennt man deut‐

lich:  Die  klassischen  kirchlichen 

Milieus  der  Traditionellen  (4 %), 

der Bürgerlichen Mitte (13 %), der 

konservativ Etablierten (25 %), der 

Sozialökologischen  (24 %) nutzen 

wenig Facebook. Gerade aus dem 

Milieu  der  Sozialökologischen 

(vormals  Postmaterielle)  resultie‐

ren  die  meisten  Facebook‐Aus‐

tritte. Dies liegt daran, dass deren 

Wertekanon  sich  nicht  vereinba‐

ren lässt mit einem Unternehmen, 

das  so dezidiert aus den Nutzer‐

daten  Umsatz  generiert  und  die 

Privatheit  gleichsam  zu  barer 

Münze macht. Ein solches System 

zu  unterstützen,  das  rein  nach 

Gewinnmaximierung  auf Grund‐

B 

Jürgen Pelzer ist seit 
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 lage der Nutzer trachtet, ist gegen 

die  Lebenseinstellung.  Da  sehr 

viele  kirchlich  Aktive  in  diesem 

Milieu  verortet  sind,  erklärt  sich 

auch  die  Beobachtung,  dass  in 

Kirchenkreisen  Facebook  insge‐

samt  sehr  kritisch  gesehen wird. 

Andere Milieus wie das der Per‐

former  (42 %),  Adaptiv‐Pragma‐

tischen  (43 %)  und  Expeditiven 

(65 %)  nutzen  Facebook  wesent‐

lich  häufiger.  Die  oftmals  anzu‐

treffende  Einstellung:  Es  ist  ein 

klarer  Deal,  auf  den  man  sich 

einlässt: Daten  gegen Nutzung  – 

und  man  kann  ja  immer  noch 

bestimmen,  was  man  an  Daten 

preisgibt. Der Mehrwert der Nut‐

zung  –  Kontakte  halten,  sich 

austauschen,  etwas  von  anderen 

miterleben,  Anregungen  bekom‐

men,  andere  Lebensstile  sehen, 

Grenzen  der  normalen  Kommu‐

nikation  überwinden  und  auch 

die  andere  Person  besser  ken‐

nenlernen  –  trifft  sich  mit  der 

diesen Milieus  eigenen Werteba‐

sis  von Machen  und  Erleben  so‐

wie  Grenzen‐Überwinden.  Von 

daher  zeigt  sich  auf  Grundlage 

der Ende 2011 vom Sinus‐Institut 

durchgeführten  Nutzungserhe‐

bung  von  Facebook  auf  Grund‐

lage der Sinus‐Milieus ein detail‐

liertes  Bild  der  aktuellen  Lage, 

welches  die  Bewegungen  und 

Abwanderungen plausibel macht. 

 
Konnektivität als Kernwert 
der „jungen Milieus“ 
Noch eine weitere Wertekollision 

macht  deutlich,  warum  viele 

kirchlich  Engagierte  Facebook 

kritisch  gegenüberstehen:  Es  ist 

die  Frage  nach  der  Relevanz.  In 

dieser Argumentation wird  zwar 

eingestanden,  dass  in  Facebook 

viel  Bewegung  wahrzunehmen 

sei, aber die Relevanz der Inhalte 

fehle  –  ein  Rauschen  im  Blätter‐

wald. Welchen Stellenwert haben 

die Informationen, die der Nutzer 

über  Facebook  erhält?  Hierbei 

fällt  auf,  dass  vor  allem  das Mi‐

lieu  der  konservativ  Etablierten 

und  der  bürgerlichen Mitte  eine 

Definition  von  Information  ha‐

ben, die sich stark von dem  jour‐

nalistischen  Ideal  eines  recher‐

chierten Hintergrundwissens  her 

speist. Eine  Information  ist dann 

besonders  solide, wenn Sie mög‐

lichst  tief  recherchiert und verifi‐

ziert  ist.  Mit  dieser  milieube‐

dingten  Definition  von  Informa‐

tion  bleibt  bei  einem  Blick  auf 

Facebook  kaum  noch  relevante 

Information  übrig.  Die  Updates 

und  Posts  scheinen  einem Meer 

von Belanglosigkeiten  zu  ähneln. 

Setzen  wir  zum  Vergleich  die 

Relevanzbrille  der  Expeditiven 

und Performer auf: Hier zählt das 

Beziehungsnetzwerk  –  Kontakte 

und Einblicke und Austausch mit 

anderen zählen sehr viel: Es wird 

schnell  deutlich,  dass  die  Posts 

und  Updates  auf  Facebook  mit 

dieser Brille viel eindeutiger und 

häufiger  als  relevante  Informati‐

onen  einzustufen  sind.  So  zeigt 

sich  auch  hier  die milieuspezifi‐

sche Bewertung von Facebook auf 

dem Hintergrund der Wertedefi‐

nition  von  relevanter  Informa‐

tion:  Solidität  der  Posts  bei  den 

„alten Milieus“  versus Konnekti‐

vität  der  Posts  bei  den  „jungen 

Milieus“. 

 
Einwanderer oder 
Ureinwohner? 
Neben  den  Sinusmilieus  machte 

bereits Anfang  2001 Marc Prens‐

ky  darauf  aufmerksam,  dass  das 

Jahr  1980  ein  entscheidendes 

Wendedatum markiert. Die  nach 

1980  Geborenen  wachsen  ganz 

selbstverständlich mit dem  Inter‐

net auf. Deshalb  ist  für diese Ge‐

neration  ein  Leben  ohne  Partner 

(46 %)  eher  vorstellbar  als  ein 

Leben  ohne  Internet  (74 %)  (vgl. 

Bitkom  Studie  Netzgesellschaft). 

Das Internet gehört selbstverständ‐

lich zum Weltzugang, zum  Iden‐

titätsmanagement und zum Bezie‐

hungsmanagement  dazu  (Studie 

„Heranwachsen  mit  dem  Social 

Web“).  Vor  allem  die  sozialen 

Netzwerke dienen zur Durchfüh‐

rung  der  letzten  beiden  Auf‐

gaben.  Wie  der  junge  polnische 

Dichter  Piotr Czerski  (geb.  1981) 

jüngst  in  dem  Zeit‐Artikel  „Wir, 

die Netzkinder“ passend schrieb: 

„Für  uns  ist  das  Internet  keine 

externe Erweiterung unserer Wirk‐

lichkeit, sondern ein Teil von  ihr: 

eine  unsichtbare,  aber  jederzeit 

präsente Schicht, die mit der kör‐

perlichen Umgebung  verflochten 

ist.“  Das  Internet  ist  Teil  der 

eigenen erfahrbaren Wirklichkeit. 

Von Generation Golf über Gene‐

ration X lassen sich in den letzten 

Jahren  über  zehn  populäre  Ge‐

nerationsbezeichnungen  finden, 

die  an  verschiedenen  Attributen 

der  neuen  Generation  verortet 

wurden.  Keine  war  so  treffend 

wie Marc Prenskys Einteilung  in 

die Digital Natives (die nach 1980 

Geborenen)  und  die  Digital  Im‐

migrants  (die  vor  1980  Gebore‐

nen).  Und  es  wird  den  meisten 

Immigrants auch immer verwehrt 

sein,  das  Lebensgefühl  zu  erle‐

ben,  in  welchem  die  Netzwirk‐

lichkeit  einen  großen  Teil  des 

Weltzugangs  beeinflusst.  Ebenso 

wie  es  einem  Vertreter  der  bür‐

gerlichen  Mitte  verwehrt  sein 

wird zu erleben, wie  ein Expedi‐

tiver es genießt, Grenzen zu über‐

schreiten, denn  für den  einen  ist 

die Grenze Schutz,  für den ande‐

ren eine Schwelle zu neuen Erfah‐

rungen. Das  äußert  sich  konkret 

bis  hin  zu  der  Frage, wie  pasto‐

rale Treffen, Gruppenstunden etc. 

vor  Ort  zu  gestalten  sind.  Aus 

allen  Bereichen  der  pastoralen 

Arbeit  hört  man,  dass  gerade 

Jugendliche  scheinbar  „immer  in 

zwei Welten präsent  sind“. Stän‐
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 diger Kontakt mit der Netzwirk‐

lichkeit  über  mobile  internetfä‐

hige Handys  verändert  die Qua‐

lität  der  Realpräsenz.  Ein  neues 

Feld für Pastoral: Kann man diese 

neue Ebene der Online‐Konnekti‐

vität  einbauen? Soll man  ein Ge‐

genmodell fahren – eine Synthese 

aus  beidem? Die  Fragen werden 

zurzeit kontrovers diskutiert. 

In  dieser  Gemengelage  er‐

freuen  sich nun die Social Media 

Tools,  allen  voran  Facebook  (so‐

ziale Netzwerke),  großer Beliebt‐

heit,  besonders  bei  bestimmten 

Milieus. E‐Mail‐Nutzung geht vor 

allem  bei  den  Jugendlichen  zu‐

rück,  da  Facebook  zunehmend 

die  Funktionen  (Chat,  Nachrich‐

tendienst etc.)  implementiert. Die 

Unzeitigkeit  in  der  kirchlichen 

Nutzung  und  Einstellung  resul‐

tiert  also  aus  den  verschiedenen 

Grundwerten  der  Milieus  und 

aus dem Generationswechsel der 

Digital  Immigrants  zu  den  kom‐

menden Natives. 

 
Änderung des Denkmusters 
Will  Pastoral  missionarisch  sein 

in diesen Medien, dann zeigt sich, 

dass sie vor allem berücksichtigen 

muss, wen sie hauptsächlich über 

welchen  Kanal  erreicht  –  und 

worin  ihre  Mission  liegt.  Face‐

book wird oft genutzt als weiterer 

Distributionskanal für Inhalte, die 

auch schon auf der Webseite ste‐

hen: unpersönliche, nicht authen‐

tifizierte  Informationen. Das  trifft 

aber  nicht  die  Erwartungen  der 

Netzwerknutzer  und Digital Na‐

tives, gerade vor dem Milieuhin‐

tergrund.  Diese  erwarten  viel‐

mehr  Beziehungsmanagement, 

auch Partizipation. Pastorale Mit‐

arbeiter stehen vor einem Rollen‐

wechsel:  vom Anbieter,  vom  Ex‐

perten zum Unterstützer. „Change 

Agent“  ist  ein  Begriff  für  diesen 

Wechsel  in  der  Rolle  der  Mit‐

arbeiter:  schauen,  wo  etwas 

Neues  entsteht,  und  andere  un‐

terstützen, Resonanzgruppen auf‐

bauen  und  dann  in  die  Eigen‐

verantwortlichkeit führen. Soziale 

Netzwerke bieten dafür ein Tool, 

es  muss  verbunden  werden  mit 

weiteren.  In der  Sprache des  So‐

cial Media Managements  begeg‐

net dafür der Begriff der Marken‐

verkünder,  die  in  den  sozialen 

Netzwerken  aufgrund  ihres  per‐

sönlichen  Eintretens  für  eine 

Marke  als  glaubwürdige  Zeugen 

im  Bekanntenkreis  angesehen 

werden. Virales Marketing ist das 

Schlüsselwort.  Im  Englischen 

nennt man diese Verkünder auch 

Brandvangelisten  –  die  Anspie‐

lung  auf  theologische  Dimensio‐

nen  liegt auf der Hand. Diese zu 

finden,  zu  inspirieren,  das  ist 

Aufgabe  der  Change  Agents.  In 

einem  Pastoralkonzept  können 

die sozialen Netzwerke wie Face‐

book  einen  wichtigen  Baustein 

darstellen,  freilich  sind  sie  nicht 

der Schlüssel für eine gute Pasto‐

ral. 

 
Anwendungen in der Nische 
Sicher, das Netz  ist groß und hat 

viele  Gesichter.  Eine  Fokussie‐

rung auf soziale Netzwerke lohnt 

aber  für  eine missionarische Pas‐

toral, denn hier treffen sich  inter‐

essante Milieus, hier  tauscht  sich 

eine  ganze  Generation  aus  –  ob 

das  so  bleibt,  wird  sich  zeigen. 

Momentan  geht  der  Trend  eher 

wieder abwärts, ein stabiles Nut‐

zungsszenario  wird  sich  noch 

einpendeln – eine Spezialisierung 

zeigt  sich  bereits  jetzt.  Gewisse 

Dienste,  wie  etwa  Second  Life 

oder Twitter, die  ein  großes Me‐

dienecho  fanden,  haben  mittler‐

weile  auch  ihre  Nische  in  der 

Nutzung  gefunden.  Gerade  in 

Bezug  auf Twitter  lässt  sich  fest‐

halten: Nische meint hier keines‐

wegs  Irrelevanz.  Diese  Tools 

können  in  einem  gewissen  Rah‐

men  sehr  wirkungsvoll  und  ef‐

fektiv  sein  –  ein  Nischendasein 

führen Sie aber, weil die Nutzer‐

zahlen  in  Deutschland  sehr  ge‐

ring  sind und  für Twitter bei  ca. 

4 %  und  für  Second  Life  bei  ca. 

1 %  liegen  (ARD‐ZDF  Online 

Studie). 

 

Neueste Entwicklungen 
Der Trend  in der  jungen katholi‐

schen  Internetnutzerschaft  geht 

langsam  zum  kollaborativen  Ar‐

beiten.  Mit  Etherpads,  das  sind 

einfach  zu  bearbeitende  Textsei‐

ten im Internet, die zeitgleich von 

mehreren  Autoren  bearbeitet 

werden  können,  stehen  neue 

technische  Möglichkeiten  zur 

Verfügung.  Neue  Dienste  wie 

http://substance.io  bieten  bereits 

die  Möglichkeit,  ganze  Doku‐

mente  kollaborativ  zu  erstellen. 

Das  Internet  wird  zusehends 

erwachsen  und  kehrt  zu  seinen 

Ursprüngen  als  Arbeitsinstru‐

ment  zurück.  Diese  Funktionali‐

täten  zum  Co‐Working  werden 

auch  in  kirchlichen  Kreisen  im‐

mer größere Bedeutung  erhalten. 

Das  liegt  zum  einen  daran,  dass 

eine  Generation  langsam  an  die 

Entscheiderpositionen drängt, die 

selbstverständlich  mit  den  Wer‐

ten der Konnektivität und Kolla‐

boration  über  Social Media  groß 

geworden  ist,  zum  anderen  aber 

auch daran, dass die gesellschaft‐

liche Entwicklung (Sinus) und die 

räumliche  Entwicklung  der  Ter‐

ritorialeinheiten  eine  internetge‐

stützte  Arbeitsweise  notwendig 

machen.  Die  Social  Media  sind 

mit acht  Jahren noch  jung. Wenn 

Sie  von  Facebook  nicht  abge‐

schreckt  sind: Auf  der  Seite Kir‐

che  im Web 2.0  in Facebook  tau‐

schen sich engagierte Haupt‐ und 

Ehrenamtliche  über  die  aktuelle 

Entwicklung  aus.  Schauen  Sie 

doch  einmal  vorbei  und  klinken 

Sie sich ein.   
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Was mich als Christin 
bewegt 

Irmgard Neuß 

 

Missionarischer Pastoral geht es um den Glauben. 

Doch: Was bedeutet Christinnen und Christen dieser Glaube? 

In dieser Rubrik lassen wir ganz unterschiedliche Menschen zu Wort kommen. 
 

 

 

Warum sind Sie Christ? 

Weil  ich  immer wieder  versuche 

Menschlichkeit,  Gesellschaftlich‐

keit und Religiosität von Christus 

her zu leben. Dabei steht für mich 

die  Würde  des  Menschen  im 

Mittelpunkt. 

 

Was ist Ihnen in Ihrem Glauben 

am wichtigsten? 

Vertrauen,  Sicherheit,  Überzeu‐

gung,  Zuverlässigkeit,  Zuversicht, 

Gemeinschaft,  Gerechtigkeit  und 

Hoffnung. 

 

Wie zeigt sich in Ihrem Leben, 

dass Sie Christ sind? 

Ich  versuche  in  meinem  Alltag 

mitzuwirken,  dass  ich  als  Christ 

Menschen  offen  begegne  und  es 

mir gelingt, die „Menschenfreund‐

lichkeit Gottes in Wort und Tat“ mit 

umzusetzen. 

 

Was möchten Sie der Kirche in 

der heutigen Situation sagen? 

Kirche  heute  sollte  sich  stärker  

an  den  Erfahrungen,  Bedürfnis‐

sen, Kompetenzen und  Fähigkei‐

ten  des  einzelnen Menschen  ori‐

entieren.  „Der  Mensch  steht  im 

Mittelpunkt!“ Kirche muss in allen 

Zusammenhängen  konsequenter 

vom individuellen Menschen, vom 

Einzelnen  her  gedacht  und  in 

ihren  Strukturen  weiter  entwi‐

ckelt werden: 

Wir  brauchen  (neue) Orte  in unse‐

ren Kirchengemeinden und neuen 

pastoralen Räumen, an denen alle 

Generationen  ihren  Platz  haben 

und  sich  wie  selbstverständlich 

im  Alltag  begegnen  und  neue 

soziale Kontakte knüpfen. Es geht 

dabei  um  ein  gleichberechtigtes 

und  partnerschaftliches  Mitein‐

ander  von  Menschen,  die  ihre 

Alltags‐,  Familien‐  und  Berufs‐

kompetenzen mit einbringen kön‐

nen.  Neue  Modelle  z. B.  von 

Intergenerativen  Zentren  könnten 

wegweisend sein. 

 

Wir  brauchen  eine  neue Kultur  des 

Ehrenamtes,  die  sich  nicht  einsei‐

tig an Aufgaben orientiert, die zu 

erledigen  sind,  sondern  sich  an 

den  Fähigkeiten,  Möglichkeiten 

und  Charismen  freiwillig  Enga‐

gierter orientiert. 

 

Wir  brauchen neue Formen  der Ko‐

operation  der  Kirche  im  Sozial‐

raum,  um  eine  Vernetzung  ver‐

schiedenster Orte kirchlichen Le‐

bens  incl.  ihrer  Einrichtungen, 

Vereine  und  Verbände  für  eine 

„neue Pastoral vor Ort“ zu ermög‐

lichen. 

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Irmgard Neuß, Diplom-Sozial-
pädagogin, Fundraiserin (FA), 
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Leitungsteammitglied der Kath. 
Bundesarbeitsgemeinschaft für 
Einrichtungen der Familienbildung, 
Düsseldorf, Mitglied des Runden 
Tisches Familie der Deutschen 
Bischofskonferenz und des ZdK 
 
www.fbs-duelmen.de 
www.igz-duelmen.de 
www.familienbildung-deutschland.de 
www.kirche-findet-stadt.de
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Heilige Frauen im Stadtbild 
Julia Krebel 

 

Ungewöhnliche Begegnungen auf Plätzen und Straßen in Münster: Dort konnte man mit den 

Mystikerinnen Mechtild von Magdeburg, Teresa von Avila und Edith Stein ins Gespräch 

kommen. Ein missionarisches Projekt der Frauenseelsorge. 
 

 
 

as  Projekt  „Heilige  Frauen 

im  Stadtbild“  war  Bestand‐

teil der Veranstaltungsreihe „Ent‐

deckungstour  für  die  Seele  – 

Frauen  erleben Spiritualität“.  Ini‐

tiiert  haben  es  die  Bischöfliche 

Frauenkommission und das Refe‐

rat  Frauenseelsorge  im  Bischöfli‐

chen  Generalvikariat  Münster, 

Kooperationspartner  waren  die 

Katholische  Frauengemeinschaft 

Deutschlands  (kfd)  in  Münster 

(kfd‐Stadtfrauen) und das  „Haus 

der Familie“ in Münster. 

Ziel  war  die  Verlebendigung 

weiblicher  Spiritualität  im Alltag 

der  Stadt  und  von  Passantinnen 

durch  ein  Straßentheater  mit 

Mechthild  von  Magdeburg,  Te‐

resa  von  Avila  und  Edith  Stein. 

Diese  drei  Mystikerinnen  aus 

dem  14. bis  20.  Jahrhundert  sind 

in  ihrer Sprache und Lebensform 

vielen  Frauen  von  heute  fremd, 

doch ihr Glaube und die Art, wie 

sie  diesem  Glauben  Ausdruck 

verliehen  haben,  kann  für Chris‐

tinnen  heute  Wegweiser  sein. 

Daher  sollte  ihnen  Stimme  und 

Gestalt gegeben und  ein Kontakt 

ermöglicht werden, der  in dieser 

Intensivität  und  Nähe  unge‐

wöhnlich ist. 

Dargestellt  von  Schauspiele‐

rinnen erzählten die drei Heiligen 

ihre  Lebensgeschichten  und  von 

ihren  Gotteserfahrungen  und 

legten  damit  Zeugnis  von  ihrem 

Glauben als Frauen  ihrer Zeit ab. 

Die Möglichkeit  eines  „persönli‐

chen  Austausches“  mit  diesen 

Frauen war außergewöhnlich und 

berührend.  Durch  den  Ort  und 

die  Form  sollte  dieses  Angebot 

niedrigschwellig sein und ebenso 

kirchennahe  wie  kirchenferne 

Frauen ansprechen. 

In  Kooperation  mit  der  Ar‐

beitsstelle  Feministische  Theolo‐

gie  und  Genderforschung  der 

Universität Münster fand im Vor‐

feld  des  Straßentheaters  ein  Se‐

minar  zu  den  drei  heiligen 

Frauen  statt.  Im Wintersemester 

2010/11  erarbeiteten  hier  Studie‐

rende gemeinsam mit den Schau‐

spielerinnen den Hintergrund der 

heiligen Frauen und formulierten 

mögliche  Texte  und  Inhalte. Da‐

nach konnten die Schauspielerin‐

nen  in  der  persönlichen Ausein‐

andersetzung ihr je eigenes Skript 

erarbeiten. 

Neben der  bereits  beschriebe‐

nen Absicht, eine Verlebendigung 

weiblicher  Spiritualität  im Alltag 

der  Stadt  und  der  Passantinnen 

zu  erreichen,  ging  es  vor  allem 

darum,  heiligen  Frauen  Stimme 

und  Gestalt  geben,  ein  Zeugnis 

vom  Glauben  der  Frauen  als 

Frauen ihrer Zeit zu geben, einen 

Austausch  und  Berührung  im 

Glauben  zu  ermöglichen,  starke 

und kritische Frauen vorzustellen 

und dabei  auch  kirchennahe wie 

kirchenferne  Frauen  anzuspre‐

chen. 

Konkret  geschah  folgendes: 

Am Samstag, 2. April 2011 hielten 

sich  drei  Schauspielerinnen,  ge‐

kleidet  als Mechtild  von Magde‐

burg, als Teresa von Avila und als 

Edith  Stein  (Miriam  Leidinger, 

Silvia  Steinberg  und  Ulrike  Kin‐

bach) in der Stadt auf. Sie suchten 

verschiedene Orte  auf,  an  denen 

viele Menschen unterwegs waren 

(z. B.  Wochenmarkt).  Die  drei 

Frauen  waren  allein  unterwegs, 

trafen  aber  auch  zusammen  und 

führten  Gespräche  miteinander. 

Sie  hielten  vorbereitete  Anspra‐

chen,  kamen  aber  auch  spontan 

ins  Gespräch  mit  Passantinnen 

und  Passanten.  Sie  wurden  be‐

gleitet  von  Ehrenamtlichen,  die 

den  Rahmen  dieser  ungewöhn‐

lichen  Erscheinung  aufklären 

konnten  und  ein  Infoblatt  ver‐

teilten.  Die  besondere  Spirituali‐

tät dieser heiligen Frauen wurde, 

auch  wenn  es  sich  um  kurze 

Kontakte handelte, sehr lebendig. 

D 

Kontakt: 
Bischöfliches Generalvikariat 
Hauptabteilung Seelsorge 
Referat Frauenseelsorge 
Rosenstraße 16 
48143 Münster 
Tel: 0251/495570 
E-Mail: frauen@bistum-muenster.de 
Internet: www.bistum-muenster.de/frauen 
 

Einen kleinen Einblick bietet auch 
folgendes Video: 
http://tv.kirchensite.de/media/dialog_videos/
2011/11-013/Frauen2.html

http://tv.kirchensite.de/media/dialog_videos/2011/11-013/Frauen2.html
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 Ihre  Ansichten  zu  Gott,  zum 

Glauben und  zur Kirche wurden 

hörbar  und  bekamen  durch  die 

Schauspielerinnen  eine  konkrete 

Gestalt.  Die  Verkleidung,  die 

Sprache  und  Originalzitate  oder 

Gebete  unterstrichen  die  Wir‐

kung. Der persönliche Austausch 

kam meist schnell und unkompli‐

ziert  zustande.  Aber  auch  für 

viele  Zuschauerinnen  und  Zu‐

schauer  war  es  ein  spirituelles 

Erlebnis der besonderen Art. Die 

zentralen Orte  (Domplatz/Markt‐

platz  und  Überwasserkirchplatz) 

stellten  sich  als  sehr  passende 

Plätze heraus. Die Begleitung der 

Schauspielerinnen  durch  Freiwil‐

lige  war  gelungen  und  unver‐

zichtbar. 

Auf  Dr.  Aurica  Nutt  hat  die 

Aufführung  großen  Eindruck 

gemacht. Obwohl sie stark  in die 

Vorbereitung  involviert war, ent‐

faltete  die  Darstellung  der  heili‐

gen Frauen durch die Schauspie‐

lerinnen mitten  in  der  Stadt  auf 

sie eine unerwartet große spiritu‐

elle Kraft. Die Wirkung des Pro‐

jekts  auf  ZuschauerInnen wurde 

auf  Evaluationskarten  abgefragt, 

die  ähnliche  Erfahrungen  doku‐

mentieren. 

Wichtig  erscheint  es  abschlie‐

ßend zu betonen, dass eine solche 

Inszenierung für die Schauspiele‐

rinnen  eine  sehr  gute  Auseinan‐

dersetzung  mit  der  jeweiligen 

Frau  voraussetzt. Die Arbeit  der 

Studierenden  hat  hierfür  einen 

wichtigen Beitrag  geleistet. Auch 

waren die Begleitgruppen um die 

Schauspielerinnen  herum  unver‐

zichtbar; sie sollten nicht zu klein 

sein.  Sie  informierten  und  ermu‐

tigten  Passantinnen  und  Passan‐

ten,  auf  die  Frauen  zuzugehen. 

Von  Bedeutung war  es  auch,  im 

Vorhinein  mit  den  Schauspiele‐

rinnen  die  genauen Anforderun‐

gen zu klären: Es geht hier nicht 

darum, Texte zu  lernen und vor‐

zutragen,  sondern  die  Schau‐

spielerinnen  müssen  weitaus 

mehr  leisten. Sie müssen sich gut 

in  die  jeweilige  Frau  hineinver‐

setzen,  improvisieren  und  auf 

Menschen  spontan  zugehen kön‐

nen.   

 

 

 

Julia Krebel ist Mitglied der Steu‐

erungsgruppe und Hauptverant‐

wortliche für das Projekt „Heilige 

Frauen im Stadtbild“. 
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 Repräsentativerhebung 

des Sinus-Instituts 
zu „Einstellungen zu 
Religion und Kirche 2011“ 

Tobias Kläden 

 
 

m  Oktober  2011  führte  das 

Sinus‐Institut  eine  repräsenta‐

tive  Umfrage  unter  2.000  Perso‐

nen der deutschsprachigen Wohn‐

bevölkerung  ab  14  Jahren  zu 

Einstellungen  zu  Religion  und 

Kirche  durch.  Einige  Ergebnisse 

werden vom Geschäftsführer von 

Sinus,  Bodo  Flaig,  in  der  letzten 

Ausgabe  2011  von  „Christ  und 

Welt“  präsentiert  (Link  hier;  die 

ausführlichen  Ergebnisse  können 

beim  Sinus‐Institut  im  Rahmen 

des „Kompakt‐Infopakets für den 

kirchlichen  Bereich“  bezogen 

werden). Dass die beiden großen 

deutschen Kirchen  seit  Jahrzehn‐

ten konstant Mitglieder verlieren, 

ist  bekannt.  Je  nach  Perspektive 

kann man  auf  den  stetigen  Pro‐

zess  der  Entkonfessionalisierung 

schauen, der auf Phänomenen der 

Säkularisierung,  aber  auch  auf 

dem  demographischen  Wandel 

beruht  –  oder  darauf,  dass  das 

Glas  immer  noch  mehr  als  halb 

voll  ist:  In  fast  allen Milieus  ist 

noch  eine Mehrheit  von  (zumin‐

dest  in  formaler Hinsicht) Chris‐

ten  zu  finden.  Interessant  sind 

jedoch  die  Differenzierungen 

zwischen den sozialen Milieus: So 

ist  z. B.  in den Milieus der  „Pre‐

kären“ und der „Hedonisten“ die 

Mehrheit konfessionslos  (52 bzw. 

56 %). 

Weitere  Aufschlüsse  gibt  die 

Unterscheidung  der  verschiede‐

nen  Einstellungen  zu  Religion 

und Kirche: Nur  9 %  bezeichnen 

sich  als  ihrer Kirche  oder Religi‐

onsgemeinschaft  eng  verbunden; 

der  Schwerpunkt  dieser  Einstel‐

lung  liegt  in  den  Milieus  der 

„Traditionellen“,  der  „Konserva‐

tiv‐Etablierten“ und der „Bürger‐

lichen Mitte“ – aber auch hier nur 

in  relativ geringen Prozentzahlen 

(22,  15  bzw.  12 %).  Etwa  ein 

Viertel  der  Befragten  (24 %)  be‐

findet  sich  in  einer  kritischen 

Verbundenheit zu seiner Religions‐

gemeinschaft, wobei der Schwer‐

punkt wieder  bei  den  drei  eben 

genannten Milieus liegt. Die insge‐

samt höchste Zustimmung  findet 

mit  28 %  die  Einstellung  „Der 

Glaube  sagt mir nichts;  ich brau‐

che keine Religion“; hier sind die 

„Prekären“  (50 %), die „Hedonis‐

ten“  (45 %) und die „Expeditiven“ 

(37 %)  am  stärksten  vertreten. 

Schließlich  bezeichnen  sich  15 % 

als distanzierte Angehörige  einer 

Religionsgemeinschaft, 9 % können 

oder wollen keine Angabe machen, 

7 % leben eine individuelle Religi‐

osität, 5 % sind sich unsicher und 

3 %  bezeichnen  sich  als  religiös, 

fühlen sich aber nicht als Christ. 

Befragt nach ihrer Bereitschaft, 

aus  der  Kirche  auszutreten,  ant‐

worten  etwa  zwei  Drittel  (64 %) 

mit  „nein,  nie“;  etwa  ein  Fünftel 

(22 %) gibt an, zwar manchmal an 

Austritt  zu  denken,  wahrschein‐

lich  aber  nicht  auszutreten;  11 % 

denken  an  Austritt,  sind  aber 

noch  unentschlossen,  und  2 % 

sind  zum  Austritt  entschlossen. 

Nimmt  man  die  letzten  beiden 

Kategorien zusammen, ergibt sich 

für die beiden großen Kirchen ein 

„Austrittspotenzial“  von  etwa 

fünfeinhalb Millionen Menschen. 

Flaig  resümiert: „Zwar gilt:  Je 

jünger  ein  Milieu  ist,  je  unter‐

schichtiger  es  ist,  oder  je moder‐

ner  seine  Grundorientierung  ist, 

desto weniger Chancen haben die 

derzeitigen  Angebote  der  Amts‐

kirchen.  Aber  auch  die  Akzep‐

tanz  in  den  anderen Milieus  ist 

mangelhaft,  und  auch  hier  be‐

steht  heute  die  Notwendigkeit 

zur  inneren  Mission.“  Es  bleibt 

also die Herausforderung für eine 

milieusensible  Pastoral,  an  die 

konkreten  Alltags‐  und  Lebens‐

bezüge der Menschen anzuknüp‐

fen,  Milieuverengungen  aufzu‐

brechen  und  milieuspezifische 

Hürden  abzubauen.  Zu  entde‐

cken wäre, wie Gott auch  in den 

Milieus  lebendig  ist,  die  nicht 

zum  engeren  Kern  der  Kirchen‐

verbundenen gehören.   

I 

http://www.kamp-erfurt.de/level9_cms/download_user/Gesellschaft/Newsletter%20milieusensible%20Pastoral/Flaig-Was-wollen-die-Schaefchen.pdf
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Rezensionen 
 

 

 

Norbert  Scholl,  Religiös  ohne 

Gott.  Warum  wir  heute  anders 

glauben.  Darmstadt:  Lambert 

Schneider 2010. ISBN: 978‐3‐650‐

23590‐9. 174 Seiten, € 19,90. 

 

Angesichts  der  „merkwürdigen 

Diskrepanz  in  unserer  Gesell‐

schaft“,  den  einerseits  rückläufi‐

gen Zahlen der Gottesdienstbesu‐

cher  und  der  andererseits  weit 

verbreiteten  Religiosität  ohne 

Gott,  erscheint  es  dem  Autor 

„angebracht, den Ursachen dafür 

etwas  intensiver  nachzuspüren“ 

(7). 

Dies  tut er  in  insgesamt  sechs 

teils situationsbeschreibenden, teils 

analysierenden Kapiteln: 

Nach  elf  kleinen  „skizzierten 

Beschreibungsversuchen“  (21)  zu 

„Religion  und  Religiosität“  wid‐

met  er  sich  dem  Ursachenkom‐

plex  der  schwindenden  Akzep‐

tanz  tradierter  religiöser  Aus‐

drucksformen  wie  abgehobener 

Sondersprache,  steriler  Kult‐

handlungen und problematischer 

Gottesvorstellungen  (22–33).  An‐

schließend  nimmt  er  das  Phäno‐

men der  „modernen  ‚Patchwork‐

Religion‘“  als  individuelle  Zu‐

sammenstellung  diverser  religiö‐

ser  bzw.  religionsähnlicher  Ele‐

mente  und Angebote  (wie Aber‐

glaube,  Buddhismus,  Wellness, 

Esoterik) nach eigenen Bedürfnis‐

sen  in  den  Blick  (34–55).  In  der 

Betrachtung  von  „moderner 

Kunst  und  der  Erfahrung  von 

Transzendenz“ macht  er  sodann 

Suchbewegungen  aus,  die  über 

das  „alltäglich  Sichtbare  oder 

Bewusste  hinausdringen“  (56). 

Eine  eigene  Entwicklungsstufe/ 

‐phase  religiösen  Verhaltens  in 

den gesamtgesellschaftlichen Kon‐

zentrationsbemühungen  auf  Le‐

benssinn und  ‐mitte hin sieht der 

Autor  im  Erleben  von  Grund‐

erfahrungen  und  Praktizieren  von 

Grundhaltungen:  In‐sich‐Gehen, 

Begegnung  mit  dem  Geheimnis 

der  Natur,  Transzendenz‐Erfah‐

rungen (92–130). Schließlich iden‐

tifiziert er die „Suche nach einem 

neuen  Gottesbild“  als  derzeit 

letzte Station auf den „Wegen zur 

Mitte“ (131–156): Dabei kommt er 

vom  biblischen  „Du  sollst  dir 

kein Bild machen“  (133) über die 

Erfahrung  der  „Gotteskrise  als 

Chance  der  Erneuerung“  (136) 

zur Feststellung, dass heutzutage 

meist  nicht‐personale  Gottesbil‐

der bevorzugt werden; man sieht 

in  Gott  eher  die  „Grundvoraus‐

setzung  der Welt  und  aller  Ent‐

wicklung“  (143)  und  dass  „alles 

Seiende  in  Gott  einbegriffen“ 

(149)  ist.  Die  „Neu‐Gottesbild‐

suche“ mündet  schließlich  in die 

„Negative Theologie“ der Gegen‐

wart,  die  Gottes  Unfassbarkeit, 

Unbegreiflichkeit  radikal  ernst 

nimmt  und  für  eine  Gottesbe‐

ziehung  frei  von  jeglicher  Ver‐

zweckung plädiert (155). 

Ob  und  inwieweit  dies  tat‐

sächlich  den  Schlusspunkt  der 

aktuellen  bzw.  absehbaren  Such‐

bewegungen,  religiös  ohne  Gott 

zu  leben,  bedeuten  kann,  thema‐

tisiert der Autor nicht – und gibt 

dazu  auch  keine  abschließende 

Prognose. Wohl aber verdeutlicht 

er  in  seinem  siebten  Kapitel  als 

Zusammenfassung  (157 f.)  der 

vorangegangenen  Darlegungen 

thesenartig, was es heißt,  religiös 

zu sein. Man könnte es so auf den 

Punkt  bringen:  einen  Fingerzeig 

auf das „Mehr“ und das „Eigent‐

liche“ des Lebens zu erkennen. 

In  seinem  „Ausblick“  nimmt 

er  nochmals  ausdrücklich  Bezug 

auf die mit seinem Buchtitel „Re‐

ligiös ohne Gott“ gestellte Grund‐

frage  „Gibt  es  das  überhaupt  – 

‚religiös ohne Gott‘? Kann es das 

geben?“  Dazu  Scholl:  „Die  Ant‐

wort  wird  unterschiedlich  aus‐

fallen. Sie hängt ab von der Vor‐

stellung, die  jemand mit ‚religiös‘ 

oder mit  ‚Gott‘  verbindet“  (159). 

Doch so unverbindlich will Scholl 

im  Letzten  doch  nicht  bleiben, 

wenn  er  abschließend  quasi  be‐

kennt: „[…] habe  ich mich  selber 

auf die Suche begeben nach dem 

ganz Anderen, nach dem  tiefsten 

und eigentlichen Grund […] Und 

ich  glaube,  seine  Spuren  ‚mitten 

in der Welt‘ vielerorts  entdecken 

zu  können,  auch  wenn  andere 

meinen,  dass  Gott  hier  nicht  zu 

finden sei und dass das alles mit 

Gott  überhaupt  nichts  zu  tun 

habe. Ich hoffe, mich wirklich auf 

dem Weg  zu  der Mitte  alles  Le‐

bens und alles Seins zu befinden“ 

(160). 

 

Dieses  abschließend  sehr persön‐

liche  (Glaubens‐)Zeugnis  des 

Autors  lässt  dennoch  den  Leser 

im Hinblick auf seine gemäß dem 

Buchuntertitel „Warum wir heute 

anders glauben“ so deutlich nach 

Gründen  und  Ursachen  for‐

schenden  Nachfragen  ziemlich 

ratlos:  Hatte  man  nicht  zuvor 

seitenlang  beschrieben  bekom‐

men,  wie  heute  anders  geglaubt 

wird? Sicherlich mag manche der 
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gelieferten  Beschreibungen  auch 

das  Warum  (mit‐)erklären,  doch 

zu welchen  (wenigstens)  zusam‐

menfassenden Thesen wäre  Scholl 

gekommen,  hätte  er  dieselbe 

Gründlichkeit  und  Systematik 

angewandt  wie  zuvor  bei  der 

abschließenden  Beantwortung 

seiner  qua  Haupttitel  gestellten 

Grundfrage? Da wird man auf die 

zweite, erweiterte bzw. verbesser‐

te Auflage gespannt sein dürfen. 

Wer  in  all den Ausführungen 

den  „kirchenkritischen  Scholl“ 

vermisst,  hat  wohl  unter  „Prob‐

lematische  Gottesvorstellungen“ 

bzw. „Der  liebe Gott“ nicht seine 

„sehr deutliche Anmerkung“  zur 

Enzyklika  Benedikts  XVI.  „Deus 

Caritas  est  /  Gott  ist  die  Liebe“ 

(vom  25.12.2005)  zur  Kenntnis 

genommen.  „Benedikt  geht  in 

seinem Schreiben mit keiner Silbe 

auf  das  anstößige,  verwirrende 

Schweigen  Gottes  ein,  von  dem 

auch  in  der Bibel wiederholt  die 

Rede ist. Er differenziert nicht. Er 

bringt  die  dunklen  und  rätsel‐

haften  Erfahrungen,  die  Men‐

schen  mit  Gott  gemacht  haben, 

nicht  zur  Sprache.  Er  stellt  nicht 

die  für den Glauben  an Gott  be‐

drückendste  aller  Fragen:  ‚Wo 

war  (der  liebe)  Gott  in  Ausch‐

witz?‘“  (32). Man  kann  sich  aus‐

rechnen,  auf welche vatikanische 

Wertschätzung  solches Aufmerk‐

sam‐Machen  auf  einen  päpstli‐

chen „Fauxpas“ stößt … 

Dass  der  inzwischen  achtzig‐

jährige  Autor  –  nachträgliche 

Gratulation noch dem 1931 gebo‐

renen  und  bereits  seit  15  Jahren 

emeritierten  Hochschulprofessor! 

–  die  gesellschaftlichen  Trends 

und  (religiösen)  Suchbewegun‐

gen  der  zurückliegenden  dreißig 

bis  fünfzig  Jahre  in  diesem  zum 

Herbst 2010 erschienen Titel „an‐

schaulich,  lebendig  und  span‐

nend“  beschrieben  hat,  beschei‐

nigen ihm durchweg alle eingese‐ 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

henen  Besprechungen.  Er  hat 

offenbar  die  Gabe,  Einzelbeob‐

achtung  und  Einzelzitat  stets  im 

größeren  Kontext  zu  sehen  und 

auch  das  Einzelbeispiel  stets  das 

Ganze  erhellend  geschickt  zu 

platzieren. Gerade die  im vierten 

Kapitel dargestellten  „Suchbewe‐

gungen“ erweisen sich als „Fund‐

grube“  authentischer  und  signi‐

fikanter Quellen und Zitate. Übri‐

gens sind Andeutungen  in einge‐

sehenen  Rezensionen,  der  Autor 

habe  auf  PH‐Niveau  argumen‐

tiert, völlig daneben. Der Blick  in 

seinen „wissenschaftlichen Appa‐

rat“ von 14 Seiten eng gedruckter 

„Anmerkungen“  (161–174) müss‐

te  ebenso  vom  Gegenteil  über‐

zeugen  wie  die  Erscheinungs‐

daten  seiner verarbeiteten Litera‐

tur. 

Dass  Scholls  Titel  in  dem 

fachtheologisch  nicht  ganz  so 

bekannten  Lambert  Schneider 

Verlag – einem „Imprint der Wis‐

senschaftlichen  Buchgesellschaft 

Darmstadt“  –  erschienen  ist, 

dürfte  seiner Öffentlichkeitswirk‐

samkeit weniger Abbruch tun als 

dessen  m. E.  nicht  ganz  so  ge‐

glückte  Covergestaltung:  Die 

darauf  verstreuten  „zehn  bunten 

Männchen“  – wahrscheinlich der 

Versuch,  die  Vereinzelung  des 

Menschen in der heutigen Gesell‐

schaft  als  (mögliche  Grob‐)Zu‐

sammenfassung des Buchinhaltes 

zu visualisieren  –  erinnern  spon‐

tan  eher  an  eine  „Spielebuch‐Il‐

lustration“ denn an die Ernsthaf‐

tigkeit  seines  Inhalts. Der scheint 

aber  (dennoch) beim „Publikum“ 

angekommen zu sein; sonst hätte 

sich „auditorium maximum“ wohl 

nicht  schon  ein  halbes  Jahr  nach 

Erscheinen  dazu  entschlossen, 

das  Werk  im  Frühjahr  2011  als 

Hörbuch‐Fassung  herauszubrin‐

gen. 

 

Hans Arnold Ruh 
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Franz  Höllinger  /  Thomas  Tri‐

pold, Ganzheitliches Leben. Das 

holistische  Milieu  zwischen 

neuer  Spiritualität  und  postmo‐

derner  Wellness‐Kultur  (Kultu‐

ren  der  Gesellschaft  5).  Biele‐

feld:  transcript  2012.  ISBN:  978‐

3‐8376‐1895‐2. 301 Seiten, € 29,80. 

 

 

Die  Literatur  zum  Thema  Esote‐

rik  ist sehr umfangreich. Seltener 

dagegen  sind  statistische  Zahlen 

dazu.  So  trägt  die  vorliegende 

Studie wesentlich  dazu  bei,  eine 

Forschungslücke  zu  schließen. 

Und  obgleich  sich  die  Untersu‐

chung  auf  Österreich  bezieht, 

geben die Befunde sicherlich auch 

empirisch  fundierte Einblicke  für 

die  Situation  in  Deutschland,  ist 

die  Esoterikszene  doch  vielfältig 

international  vernetzt. Die Auto‐

ren  –  beide  tätig  am  Institut  für 

Soziologie  der  Karl‐Franzens‐

Universität Graz  –  sprechen  frei‐

lich  vom  „holistischen  Milieu“ 

und meinen  damit  „die Gesamt‐

heit  der  alternativen  therapeuti‐

schen  und  spirituellen  Aktivitä‐

ten  und  die  sozialen  Kreise,  in 

denen  diese  ausgeübt  werden“ 

(12). 

 

Vor  der  eigentlichen  Studie  füh‐

ren die Autoren  in  einem  ersten, 

ausführlichen  Teil  in  das  holisti‐

sche  Milieu  ein  und  entwickeln 

Fragestellungen.  U. a.  problema‐

tisieren  sie  die  Frage  nach  der 

Religiosität – oder treffender, wie 

die  Autoren  schließlich  meinen: 

Spiritualität – des Milieus, fragen, 

ob  hier  noch  eine  Gegenkultur 

(wie  in der New‐Age‐Bewegung) 

vorliegt,  thematisieren  die  Ver‐

bindungen  zwischen Psychologie 

und  holistischem  Denken  und 

wagen  sich an  eine  sozialwissen‐

schaftliche Analyse von Religion, 

Magie  und  deren  Wirkungen. 

Weiterhin skizzieren sie  in einem 

lesenswerten,  kompakten  Abriss 

die  historische  Entwicklung  ho‐

listischen  Denkens  von  der  Ro‐

mantik  bis  zur  New‐Age‐Bewe‐

gung. Hier wird  schon  deutlich, 

dass sich die Autoren des holisti‐

schen Milieus wirklich umfassend 

annehmen wollen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Grundlage des  zweiten Teils des 

Bandes  ist  zum  einen  eine  öster‐

reichweite  repräsentative  Befra‐

gung,  zum  anderen  eine  (soweit 

als  möglich)  „Gesamterhebung 

der  Anbieter  von  ganzheitlichen 

Lebenshilfen  in  zwei  exempla‐

risch  ausgewählten  politischen 

Bezirken  Österreichs“  (105):  in 

der  Stadt Klagenfurt und  im Be‐

zirk Leoben. Dazu  kommen  eine 

„Oversample‐Befragung von Teil‐

nehmern  holistischer  Gruppen‐

aktivitäten“  (114)  sowie  telefoni‐

sche  Kurzbefragungen  und  aus‐

führliche Leitfadeninterviews mit 

einschlägigen Anbietern. 

Die Ergebnisse liegen teilweise 

im  Rahmen  des  Erwartbaren; 

teilweise  zeichnen  sie  aber  vom 

Milieu  ein  deutlich  anderes  Bild 

als  das  oft  auch  in  der  Fachlite‐

ratur gezeichnete. Hier eine Aus‐

wahl: 

 56 %  der  repräsentativ  Be‐

fragten  haben  Erfahrung mit 

mindestens einer holistischen 

Praxis,  27 %  mit  drei  oder 

mehr  Praktiken.  Dabei  ste‐

cken  die  Autoren  das  Feld 

recht  weit  ab:  Es  reicht  von 

Yoga  und  Meditation  über 

Homöopathie,  Familienauf‐

stellung und Akupunktur bis 

hin  zu Reiki, Astrologie  und 

Schamanismus  (115).  Dabei 

halten durchgängig Personen 

mit  höherem  Bildungsniveau 

–  festgemacht  an  „mit/ohne 

Matura“  (Abitur)  –  deutlich 

mehr von den Praktiken (117). 

 In  Verbindung  mit  anderen 

Studien  schätzen  die  Auto‐

ren:  „In Österreich wie  auch 

in  anderen  hochentwickelten 

Ländern  des Westens  nimmt 

ca.  ein Viertel  bis  ein Drittel 

der  erwachsenen  Bevölke‐

rung  ab  und  zu  holistische 

Lebenshilfen  in  Anspruch. 

Der  Anteil  der  überzeugten 

holistischen  Akteure,  die  im 

Lauf  ihres  Lebens  bewusst 

immer  wieder  neue  Metho‐

den  ausprobieren  und  diese 

zum  Teil  regelmäßig  aus‐

üben,  ist  viel  kleiner;  er um‐

fasst,  je  nachdem,  wie  eng 

man  die  Grenzen  zieht,  ca. 

4 %  bis  8 %  der  Erwachse‐

nenpopulation“ (121). 

 In einer Typenbildung identi‐

fizieren  die  Autoren  neben 
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einem Viertel Nichtreligiösen, 

die  auch  keine  Affinität  zu 

holistischen Praktiken haben, 

einen  christlichen  Rand  und 

Kern  (festgemacht an Gottes‐

dienstbesuch  und  Holistik‐

Abstinenz),  einen  immerhin 

mehr  als  halb  so  großen  ho‐

listischen  Rand  und  Kern 

(beide Gottesdienst‐abstinent) 

und  eine  nicht  unerhebliche 

christlich‐holistische  Misch‐

gruppe  (123).  „Beschränkt 

man den Vergleich jedoch auf 

das  jüngere  und mittlere  Er‐

wachsenenalter  (20  bis  55‐

Jährige),  wo  die  kirchliche 

Teilnahme  stark  rückläufig 

ist,  dann  kann  man  bereits 

eine  deutliche  Annäherung 

der  Größenverhältnisse  des 

kirchlichen  und  des  holisti‐

schen  Milieus  feststellen“ 

(269). 

 Eine  einheitliche  Beurteilung 

der  holistischen  Praktiker 

verbietet  sich,  da  sich  zwi‐

schen dem holistischen Rand 

und  dem  holistischen  Kern 

deutliche  Unterschiede  zei‐

gen. Die Randgruppe  nimmt 

holistische Lebenshilfen mehr 

„aus  praktischen  Gründen 

und  aus  Neugier  in  An‐

spruch“,  identifiziert  „sich 

aber  nicht  oder  nur  ansatz‐

weise  mit  den  spirituellen 

Anliegen  und  Überzeugun‐

gen“  (126).  „Menschen,  die 

sich intensiver auf das holisti‐

sche  Milieu  einlassen  und 

regelmäßig  Körper‐Bewusst‐

seinsübungen machen, haben 

eine klare Affinität zu ökolo‐

gischen  und  linksliberalen 

politischen  Ideologien;  jene, 

die  nur  bei  Bedarf  einen  al‐

ternativen  Heiler,  einen  As‐

trologen,  Wahrsager  oder 

Wünschelrutengänger  kon‐

sultieren, sympathisieren hin‐

gegen  relativ  häufig  mit 

rechtspopulistisch‐autoritären 

Ideologien“ (211). Auch sonst 

klingen  v. a.  bei  der  holisti‐

schen  Kerngruppe  die  poli‐

tisch‐sozialen  Anliegen  und 

Wertorientierungen der New‐

Age‐Bewegung weiterhin nach. 

„Die  Behauptung  mancher 

Kritiker,  dass  das  holistische 

Therapie‐ und Selbstverwirk‐

lichungsmilieu  narzisstisch‐

hedonistische  Haltungen  in 

besonderem  Maße  begünsti‐

ge,  lässt  sich  aber  nicht  be‐

stätigen“  (215). Gerade holis‐

tische  Anbieter  sind  zu  um‐

fassendem Lebenswandel, Ein‐

kommensverlusten etc. bereit, 

wenn  sie  sich  aus  ihrem  ho‐

listischen  Lebensthema  her‐

aus mit  einer  eigenen  Praxis 

selbständig machen. 

 Weiterhin zeichnen die Auto‐

ren – unter Rückgriff auf die 

pragmatistische  Theorie  des 

zirkulären  Problemlösens  und 

gestützt  auf  die  qualitativen 

Interviews  –  holistische  Kar‐

rieren  nach,  die  je  nach  Typ 

(der  „Sinn‐Sucher“,  der  „im‐

mer  schon  Berufene“,  der 

„Leidende“)  unterschiedlich 

verlaufen.  Dabei  betonen  sie 

die  eigenständige  Leistung 

der  Akteure,  durch  Experi‐

mentieren  mit  holistischen 

Sinnmustern  zu  neuen Über‐

zeugungen  und  Handlungs‐

gewohnheiten  zu  gelangen  – 

die gerade, wenn man sie wie 

in  der  Studie  kirchlich‐tradi‐

tionellen  Vorstellungen  ge‐

genüberstellt, ihr eigenes Pro‐

fil zeigen. 

 

„Die  Ergebnisse  unserer  empiri‐

schen Erhebungen und Analysen 

legen  nahe,  dass  im Kernbereich 

des  holistischen  Milieus  gegen‐

kulturelle  Orientierungen  und 

Lebensstile auch heute noch stär‐

ker verbreitet  sind als dies  selbst 

manche  wohlwollende  Kritiker 

und  Kommentatoren  des  holisti‐

schen  Milieus  annehmen“  (281), 

schreiben  die  Autoren  im  Resü‐

mee  ihres Werkes. Dass  auch  sie 

selbst  diesem  Milieu  wohlwol‐

lend begegnen, spürt man  immer 

wieder  (vgl.  97!).  Entsprechend 

kritisieren  sie  auch  wiederholt 

Esoterik‐Kritiker  –  Weltanschau‐

ungsbeauftragte  und  „Vertreter 

kirchlicher  Institutionen“  (11) 

ebenso  wie  Soziologen  und  an‐

dere –, wenn  sie deren Kritik als 

zu pauschalisierend und einseitig 

negativ  empfinden.  Umgekehrt 

wagen  sie  allerdings  das  Urteil, 

„dass  die Mehrheit  der Anbieter 

seriös  arbeitet“  (279)  –  ohne  den 

Begriff „seriös“ genau zu definie‐

ren. 

Die manchmal  leicht klischee‐

haft wirkenden Äußerungen über 

kirchliche  Kritiker  und  die  viel‐

leicht zu große Nähe der Autoren 

zu  den  Selbstaussagen  ihrer  ho‐

listischen  Interviewpartner  än‐

dern  aber  nichts  am  Gesamtein‐

druck  einer  differenzierten  Dar‐

stellung,  die  auch  kritische  As‐

pekte  in  den  Blick  nimmt.  Die 

Studie besticht durch das umfas‐

sende  Datenmaterial,  auf  dessen 

Grundlage ein selbst für Experten 

neuer – eben weil differenzieren‐

der  –  Blick  auf  das Milieu mög‐

lich wird, der  eine Fülle von As‐

pekten erfasst. Dazu kommt eine 

(gerade  auch  für  Nicht‐Soziolo‐

gen)  gut  lesbare  Darstellungs‐

weise, die sich auch in der gelun‐

genen  Einbindung  von  Inter‐

viewausschnitten in den Text und 

im zusammenfassenden Resümee 

am  Ende  des  Bandes  beweist. 

Bleibt nur der Wunsch, dass eine 

vergleichbare  Studie  in  absehba‐

rer  Zeit  auch  für  Deutschland 

erscheint! 

 

Martin Hochholzer 

 



 
 

εὐangel 3 (2012), Heft 1 36 

T
er

m
in

e 
&

 B
er

ic
h

te
 Fachtagung der Pastoral-

kommission der DBK zur 
Erwachsenenkatechese 

Markus‐Liborius Hermann 
 

 
 

m  9.  Februar  2012  fand  im 

„Haus  am  Dom“  in  Frank‐

furt  eine  Fachtagung  der  Pasto‐

ralkommission  der  Deutschen 

Bischofskonferenz  unter  dem 

Leitwort  „Erwachsenenkatechese 

und  ihre  Bedeutung  für  die  Ge‐

meinde“ statt, zu der die Seelsor‐

geamtsleiter  und  Katecheserefe‐

renten  der  Diözesen,  Vertreter 

des  Zentralkomitees  der  deut‐

schen Katholiken, des Deutschen 

Katecheten‐Vereins,  der  Orden 

und der Wissenschaft eingeladen 

waren.  Rund  70  Teilnehmer  dis‐

kutierten  über  Wege  der  Glau‐

benssuche und Glaubenskommu‐

nikation. Dabei  ging  es  um  eine 

Vernetzung  der  verschiedenen 

Aktivitäten  im  Bereich  der  Er‐

wachsenenkatechese  und  Glau‐

benskurse  für  Erwachsene  sowie 

um  die  Darstellung  von  deutli‐

chen  Perspektiven  für  die  Ge‐

meindeentwicklung. 

Für Bischof Dr. Franz‐Josef Bo‐

de (Osnabrück), Vorsitzender der 

Pastoralkommission  der  Deut‐

schen Bischofskonferenz, machen 

die  „Veränderungsprozesse,  denen 

die  Kirche  und  unsere  Gesellschaft 

unterliegt,  […]  ein  vertieftes Nach‐

denken  notwendig,  wie  Glauben 

heute  angeeignet  und weitergegeben 

wird“.  Weiter  erläuterte  Bischof 

Bode: „Christen wollen und sollen in 

ihrem  Glauben  erwachsen  werden. 

Sie wollen  sprach‐ und  auskunftsfä‐

hig sein. Die heutige Diskussion und 

die  vielen  Initiativen  in  den  Bistü‐

mern  machen  deutlich,  dass  das 

Thema aktuell ist“. Viele Kinder und 

Jugendliche gingen  zur Erstkommu‐

nion  und  empfingen  das  Sakrament 

der  Firmung. Mit  großem  Engage‐

ment  erfolge  die  Vorbereitung  auf 

den Empfang  der Sakramente  durch 

Katechetinnen  und  Katecheten.  Bi‐

schof Bode: „Diese Wegbegleitung ist 

wichtig. Aber wir müssen  verstärkt 

weiterfragen:  Was  kommt  danach? 

Wohin  führt der Weg?“ Erwachsene 

setzten  sich mit Fragen des  christli‐

chen  Glaubens  auseinander  und 

wollten  ihn  als  Erwachsene  verste‐

hen.  „Der  Glaube  bleibt  nur  leben‐

dig,  wenn  er  die  eigenen  Lebenser‐

fahrungen  durchdringt  –  wenn  er 

sich  in  Krisen  und  durch  Brüche 

hindurch  bewährt  oder  Anfragen 

stellen kann.“ 

 

Einen  grundlegenden  und  ein‐

führenden  Impuls zur „Erwachse‐

nenkatechese  als Glaubenskommuni‐

kation“  präsentierte  Dr.  Thomas 

Kiefer,  Speyer.  Kiefer  begann 

seine  Bestandsaufnahme  mit  ei‐

nem  Aufruf  zur  Bescheidenheit, 

da  trotz  erheblicher  Erfahrungen 

aus den  letzten 50 Jahren v. a.  im 

Bereich  der  Elternkatechese,  des 

Erwachsenenkatechumenats  und 

der  Glaubenskurse  die  Erwach‐

senenkatechese  insgesamt  sich 

„bis  heute  nicht  in  unserer  Seel‐

sorge  etabliert  hat“.  Vielmehr 

würde  einerseits  die  Katechese 

zumeist auf Kinder‐/Jugendsakra‐

mentenkatechese  reduziert  und 

würden  andererseits  viele  Er‐

wachsenentaufen ohne einen ech‐

ten Katechumenatsweg  realisiert. 

Daraus  schlussfolgert  Kiefer  die 

Notwendigkeit  einer  pastoralen 

Richtungsänderung,  die  auch 

offen  beschreibt, was  im  Gegen‐

zug  für  eine  Konzentration  auf 

die  Erwachsenenkatechese  an 

pastoralen  Aktivitäten  verringert 

werden  kann.  Als  Schlagwort 

diente ihm dafür im Anschluss an 

H.  Kochanek  der  Abschied  von 

einer  „kaum  noch  aufrechtzuer‐

haltenden Erfassungspastoral“. 

Grundsätzlich  zeigen  sich  so 

vier  Formen  von  Erwachsenen‐

katechese: eine initiatorische, eine 

glaubenserneuernde,  eine  vertie‐

fende  und  eine  qualifizierende 

Katechese. Damit  richtet  sie  sich 

nach  außen  (missionarische  Di‐

mension)  und  nach  innen  (im 

Sinne der Erneuerung und Vertie‐

fung).  Erwachsenenkatechese  ist 

„Teil  eines  ganzheitlichen  Glau‐

benswachstumsprozesses“,  der 

entweder „als Einführung  in den 

Glauben  und  die  christliche  Le‐

benspraxis  oder  als  Vertiefung 

oder  als Vergewisserung“  erfolgt 

(M. Scheidler). 

Im Anschluss  an die Begriffs‐

bestimmungen  artikulierte Kiefer 

A 
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anstehende  Herausforderungen 

und Zugänge. Grundsätzlich soll‐

te  dem  Evangelisierungs‐  und 

Modernisierungsparadigma  mit 

der  von  den  französischen  Bi‐

schöfen formulierten Haltung des 

„proposer  la  foi“,  also  durch  ein 

Vorschlagen  des  Glaubens  be‐

gegnet werden, was  für Erwach‐

senenkatechese  bedeute,  sich  auf 

die  Seite  der  Katechumenen  zu 

stellen und zum Dialog über den 

Glauben einzuladen. Dies  fordert 

natürlich  auch  den  „Jünger“, 

denjenigen,  der  Zeugnis  gibt,  in 

besonderer  Weise:  „Ohne  Hin‐

gabe  keine  Weitergabe.“  Eben 

dieses Zeugnis muss zugleich als 

„vernünftige  Glaubenskommuni‐

kation“ gestaltet werden, als eine 

„Neuevangelisierung  mit  Hilfe 

der  Vernunft“  (H.‐B.  Gerl‐Falko‐

vitz).  Darüber  hinaus  benötige 

die  differenzierte  Gesellschaft 

neue  und  differenzierte  Räume 

für Erwachsenenkatechese, denn: 

„Niemand  interessiert sich  für einen 

Glauben,  der  an  den  Erfahrungen 

seines  Lebens  vorbeigeht,  seine  Le‐

benssituation,  seine  Freude  und 

Hoffnung,  seine Trauer und Ängste 

nicht  ernst  nimmt“  (Bischof  F.‐J. 

Bode).  Erwachsenenkatechese  ist 

daher  eine  Form  von  Glaubens‐

kommunikation,  die  eine  „religi‐

öse Auskunftsfähigkeit“ und eine 

„religiöse  Zeugnisfähigkeit“  (M. 

Scheidler)  voraussetzt  und  die 

von dem  bischöflichen  Schreiben 

„Katechese  in  veränderter  Zeit“ 

definierten  Kriterien  erfüllen 

muss  (1.  situations‐  und  erfah‐

rungsbezogen;  2.  evangeliums‐

gemäß; 3. prozesshaft‐begleitend; 

4. positiv und verbindlich; 5. par‐

tizipatorisch;  6.  Inhalte  und Me‐

thoden – in Personen verkörpert). 

In  diesem  Zusammenhang  plä‐

dierte  Kiefer  für  eine  Erwachse‐

nenkatechese  als  zielgerichteten 

und  strukturierten  Kommunika‐

tions‐  und  Lernprozess,  der  sich 

durch  eine Elementarisierung  im 

Sinne  einer  „erwachsenengerech‐

ten,  milieuadäquaten,  situations‐

gerechten  und  exemplarischen 

Auswahl  von  Inhalten  unseres 

 

Impression von der Tagung. 

Von links nach rechts: Dr. Hubertus Schönemann, Bischof Dr. Franz‐Peter Tebartz‐van Elst, Bischof Dr. Franz‐Josef Bode, Dr. Thomas Kiefer. 
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christlichen  Glaubens  [auszeich‐

net], die die Katechumenen in die 

Lage  versetzt,  selbstständig  und 

selbsttätig  in  den  Glauben  hin‐

einzuwachsen“.  Besonders  in 

einer  Erwachsenenkatechese,  die 

die  Person  in  ihrer Ganzheit  an‐

spricht,  sieht  Kiefer  eine  „viel 

eindeutigere missionarische Aus‐

richtung“, die  so auch  einen Bei‐

trag zur Kirchen‐ und Gemeinde‐

entwicklung leisten kann. 

Abschließend  forderte  Kiefer 

klare  Richtungsentscheidungen, 

die  es  den  hauptamtlichen  Seel‐

sorgern  und  den  „Ehrenamtli‐

chen ‚erlauben‘, die Fixierung auf 

die  Kinder  und  Jugendlichen 

aufzugeben“,  und  eine  ganzheit‐

lich orientierte Erwachsenenkate‐

chese  als Priorität  setzen.  In die‐

sem Zusammenhang  sind  ehren‐

amtliche  Katecheten  selbstver‐

ständlich  in  ihrer Gesprächskom‐

petenz in Sachen des Glaubens zu 

qualifizieren.  Insgesamt  könnten 

die  bisherigen  erwachsenenkate‐

chetischen  Aufbrüche  positiv 

wahrgenommen  werden.  Letzt‐

lich müsste  „Ziel  aller  katecheti‐

schen  Maßnahmen  deshalb  das 

Entstehen vieler sich selbst evan‐

gelisierender Gemeinden sein“. 

 

Ein  zweiter  Teil  der  Fachtagung 

beschäftigte sich mit verschiedenen 

Formen und Beispielen von Erwach‐

senenkatechese. P. Prof. Dr. Hubert 

Lenz SAC, Vallendar, präsentierte 

dabei  Erfahrungen,  die  in  Glau‐

benskursen  gesammelt  werden 

können.  Diese  haben  das  Ziel, 

Menschen das Hineinwachsen  in 

eine  persönliche,  erwachsenen‐

gemäße  Beziehung  zu  Jesus 

Christus  zu  ermöglichen.  Prof. 

Dr.  Albert  Biesinger,  Tübingen, 

beschrieb  unter  der  Überschrift 

der Familienkatechese die Reflexion 

und Praxis des eigenen Glaubens, 

biographisch  als  Erwachsene  in 

der  Erziehungsphase  (Erwachse‐

nenkatechese),  und  die  Kompe‐

tenz  zur  Glaubenskommunika‐

tion mit  dem  anvertrauten  Kind 

im  Sinne  des  Taufversprechens 

und  der  Erziehungsverantwor‐

tung  („Eltern“‐Katechese).  Dr. 

Peter Hundertmark,  Speyer,  cha‐

rakterisierte  Exerzitien  im  Alltag 

als ein Standardinstrument in der 

deutschen  Pastoral,  das  sowohl 

eine  Zeit  geistlicher  Vertiefung 

als  auch  ein  Baustein  auf  einem 

individuellen  geistlichen  Rei‐

fungsweg  sein  kann. Ausgehend 

von  dem  Lectio‐divina‐Projekt 

des  Bibelwerks  umriss  PD  Dr. 

Egbert  Ballhorn, Hildesheim,  die 

Bedeutung der Schrift und entwarf 

ein Bild vom Wort Gottes als dem 

eigentlichen  Katecheten. Michael 

Hänsch,  Düsseldorf,  schilderte 

die  Erfahrungen  der  Missionale 

Düsseldorf  2009  und  dabei  u. a. 

das  lohnenswerte  Unterfangen, 

etwas mehr zu riskieren, als man 

sich bisher zugetraut hatte. 

 

Regens  Dr.  Christian  Hennecke, 

Hildesheim,  ging  im  Anschluss 

auf „Sozialformen der Erwachsenen‐

katechese“  ein.  Als  grundlegend 

erschien  ihm  dabei,  dass  Erfah‐

rung  des  Kircheseins  und  Evan‐

gelisierung, verstanden als Wachs‐

tum des Glaubens,  engstens mit‐

einander verknüpft sind. Im Kon‐

text der Frage nach Sozialformen 

der  Erwachsenenkatechese  er‐

scheint so sowohl die Möglichkeit 

gelingender  Katechese  als  auch 

die  Zielrichtung  der  Katechese 

verknüpft  „mit  der  Frage  nach 

der ‚Kirchlichkeit‘, verstanden als 

die  ‚Orthaftigkeit‘  der  Katechese 

in  einem Raum gelebter Kirche“. 

Aus  eben  diesem Grunde  bedin‐

gen und provozieren Erneuerung 

der  Katechese  und  Erneuerung 

der  kirchlichen  Communio  ein‐

ander.  Umso  problematischer 

erscheint  es  daher,  dass  die  Er‐

wachsenenkatechese  bisweilen 

noch  immer „im Kontext virtuel‐

ler  volkskirchlicher  Sozialfor‐

men“  inszeniert werde. Das Fest‐

halten  an  dieser  seit  einigen 

Jahrzehnten  im  Verschwinden 

begriffenen und damit  „imaginä‐

ren  […]  Situation“  und  der  an 

dieser orientierten katechetischen 

Vorgänge wirkt wie  die  „Profes‐

sionalisierung  eines  Geschehens, 

das  eigentlich  allen  Getauften 

aufgetragen ist.“ Im Anschluss an 

G.  Routhier  benannte  Hennecke 

diese  Entwicklung  als  „In‐vitro‐

Katechese“,  d. h.  als  eine  kon‐

textlose Katechese,  deren  kirchli‐

cher  Mutterboden  künstlich  in‐

szeniert werden müsse. Vielmehr 

müsse  das Anerkennen der Auf‐

lösung  volkskirchlicher  Gefüge 

dazu führen, dass alle Christen zu 

solchen  werden,  „die  in  einem 

persönlichen  Glaubensprozess 

stehen  und  bleibend  stehen“. 

Ansonsten  würden  die  verschie‐

denen  Impulse  und  Initiativen 

auch  im  Bereich  der  Erwachse‐

nenkatechese  zu  „spirituellen 

Herzschrittmachern“  führen,  die 

allerdings als „strukturelle Rand‐

siedler“  das  Gruppenhafte  nicht 

überwinden.  Es  geht  also  nicht 

um  eine  neue Methode,  sondern 

darum,  „einen  Kirchenentwick‐

lungsprozess  als  geistlichen  und 

visionären  Prozess  in  den  Blick 

zu  nehmen“.  Dies  wurde  durch 

einen  Blick  auf  die  „jesuanische 

Katechese“  und  die  Gemeinde‐

bildungsprozesse der  frühen Kir‐

che vertieft. So sollte  jegliche Ka‐

techese  in  kirchliche  Lebenspro‐

zesse der Liturgie, Verkündigung 

und  Diakonie  eingebettet  sein. 

Doch  eben  dort  erkennt  Hen‐

Vgl. auch die DBK-Presse-
meldung vom 9.2.12 (Nr. 20), 
aus der Teile dieses Be-
richts entnommen sind. 

http://www.dbk.de/presse/details/?presseid=2046&cHash=ded9285d87391c3f99fd7020d080c37b
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necke die „Grundschwäche deut‐

scher  Kirchenentwicklung“:  Eine 

„communiale  Perspektive  des 

Kircheseins  als  lebendige  Erfah‐

rung“  wurde  bisher  nicht  ent‐

wickelt;  gerade  die  Umsetzung 

des  Katechumenats  als  grundle‐

gendes  Paradigma  der  Erwach‐

senkatechese  ist  dafür  ein  Bei‐

spiel.  Insgesamt gehe  es hier um 

ein Herauslösen  des Zusammen‐

hangs  von Kirchesein  und Glau‐

ben  „aus  seiner Reduzierung  auf 

Individuum  und  kirchliche  In‐

stitution“. Helfen kann dabei  ein 

Blick  auf  die  charismatischen 

Aufbrüche  in  den  neuen  geistli‐

chen Gemeinschaften und kirchli‐

chen Bewegungen, die  es  realiter 

erleben lassen, dass „neue Weisen 

des Christwerdens auch zu neuen 

Wegen  des  Kircheseins  führen“. 

In solcher Perspektive könnte die 

Pfarrei  als  kanonisch‐sakramen‐

taler Raum des Kircheseins „eine 

buntere Vielfalt unterschiedlicher 

Gestalten des Kirchseins“ bergen, 

könnte eine „netzwerkartige Viel‐

falt  unterschiedlicher  Gemeinde‐

gestalten  in das pfarrliche Ganze 

einbringen“,  könnte  „mixed  eco‐

nomy“  sein.  Umso  mehr  stellt 

sich  die  Frage  nach  der  Zielper‐

spektive.  Als  zentral  erschien  es 

Hennecke,  ein  „kirchliches  Sub‐

jekt“  zu  konstituieren,  eine  „Ge‐

meinschaft  der  Glaubenden  als 

lebendiges  Gefüge  Getaufter“. 

Dies  benötige  notwendigerweise 

eine  Selbstevangelisierung  und 

eine  „Vergewisserung  der  um‐

brechenden  Glaubenssituation 

und  der  Ermöglichung  erster 

Schritte“, ohne die sich die Gefahr 

eines erschöpfenden Aktionismus 

auftun würde.  Es müsste  darum 

gehen, die Erwachsenenkatechese 

nicht  als  einen  Prozess  „neben“ 

dem  Leben  der  Gemeinde,  son‐

dern  „als  einen  gemeinsamen 

Weg aller Christen und derer, die 

es werden wollen“, zu begreifen. 

So  wird  Erwachsenenkatechese 

zu  einem Gradmesser  einer  neu‐

en  Kultur  der  Kirchenentwick‐

lung. 

 

Auf  die  Bedeutung  der  Erwachse‐

nenkatechese für die Entwicklung der 

Kirche  verwies  der  Vorsitzende  der 

Arbeitsgruppe  „Katechese  und Mis‐

sion“  der  Pastoralkommission,  Bi‐

schof  Dr.  Franz‐Peter  Tebartz‐van 

Elst  (Limburg):  „Die  Pastoral  in 

unseren  Diözesen  steht  vor  einem 

Umbruch. Wenn sich die Strukturen 

unserer  Pfarreien  verändern,  stellt 

sich  die  Frage,  wie  Kirche  vor  Ort 

präsent  sein  kann. Kirche wird  dort 

lebendig,  wo  die  Gläubigen  ein  Be‐

wusstsein  für  ihre  Berufung  entwi‐

ckeln. Das  Sichtbarmachen  der Kir‐

che  beschränkt  sich  aber  nicht  auf 

Priester  oder  Hauptberufliche.  Alle 

Christen,  die  für  ihren  Glauben 

Zeugnis  ablegen,  ob  als  Katechetin‐

nen  und  Katecheten  oder  durch  ihr 

diakonisches Engagement, geben dem 

Glauben und der Kirche ein Gesicht. 

Deshalb brauchen wir Angebote, die 

dazu  beitragen,  dass  alle  Getauften 

ihren  Glauben  neu  entdecken  und 

verstehen.“  Erwachsenenkatechese, 

so Bischof Tebartz‐van Elst, brauche 

einen Sitz im Leben. „Wenn sie nicht 

im Abstrakten verbleiben will, muss 

sie mehr sein als ein temporäres Bil‐

dungsangebot.“  Ausdrücklich  wür‐

digte  Tebartz‐van  Elst  das  Engage‐

ment  von  Katechetinnen  und  Kate‐

cheten, die  keine Lückenbüßer  seien, 

„die nur deswegen eine Rolle spielen, 

weil wir  einen Mangel  an Priestern 

und  Hauptberuflichen  haben.  Sie 

stellen  sich  in  exemplarischer Weise 

dem allgemeinen Auftrag aller Gläu‐

bigen  zur Weitergabe  des  Glaubens 

und  der Verkündigung  des Evange‐

liums.“   

Ankündigung 
Kirche² 
Ein ökumenischer Kongress! 
14. bis 16. Februar 2013 in Hannover 
 
Evangelische und katholische Christen 
machen sich gemeinsam auf den Weg, 
um Gesichter der Kirche von morgen zu 
entdecken. Vorkonferenzen am 14. Fe-
bruar und zwei kompakte Kongresstage 
bieten hochkarätige Vorträge und inspi-
rierende Foren, Workshops und multi-
mediale Präsentationen. Angesprochen 
sind Einzelne und Teams, die gemein-
sam die Inhalte für ihre Gemeinde oder 
Gruppe reflektieren können, zusammen 
wachsen, auftanken und bereichert 
zurückkehren. In den Veränderungs-
prozessen von Gesellschaft und Kirche 
geht es darum, Aufbrüche wahrzuneh-
men und sich auf das Abenteuer des 
Geistes einzulassen. Menschen mit 
Leidenschaft geben der Kirche neue 
Gesichter, kreativ, überraschend, 
phantasievoll. Welche Bilder leiten 
dabei? Welche Erfahrungen machen 
wir? Welche gemeinsamen Perspek-
tiven zeichnen sich ab? 
Erfahrungen aus der anglikanischen 
Kirche und aus der Ökumene sollen 
inspirierend wirksam sein. 
Die Veranstaltung ist getragen vom 
Bistum Hildesheim und der Evangelisch-
lutherischen Landeskirche Hannovers 
sowie der Arbeitsgemeinschaft Missio-
narische Dienste (AMD) der EKD und 
der Arbeitsstelle für missionarische 
Pastoral (KAMP) der Deutschen 
Bischofskonferenz. 
 
Nähere Informationen: 
www.kirchehochzwei.de 
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 Jenseits der Kirche 

Tagung zur zukünftigen Stellung 

von Religion in unserer Gesellschaft 
Martin Hochholzer 

 

 
 

„Spirituell?  Ja!  – Aber wozu Kir‐

che?“:  so  der  Titel  der  Tagung, 

die  die  Evangelische  Akademie 

Baden  vom  24.  bis  26.  Februar 

2012  in Bad Herrenalb  im Nord‐

schwarzwald veranstaltete. Dabei 

ging  es  um  mehr  als  nur  um 

„Konfessionslosigkeit  in  unserer 

Gesellschaft“,  wie  der  Untertitel 

verkündete. 

Dies zeigte  sich  schon bei der 

Diskussion am ersten Abend: Nils 

Opitz‐Leifheit vertrat die Position 

der Laizistinnen und Laizisten  in 

der  SPD,  die  für  eine  strikte 

Trennung  von  Staat  und  Kirche 

eintreten;  denn  ihrer  Meinung 

nach  wird  die  religiös‐weltan‐

schauliche Neutralität des Staates 

durch  Privilegien  für  Religions‐

gemeinschaften  verletzt. Die  Ge‐

genposition  vertrat  der  evangeli‐

sche  Kirchenjurist  Prof.  Dr.  Jörg 

Winter;  er  betonte,  dass  ein  Lai‐

zismus  etwa  nach  französischem 

Vorbild keineswegs dasselbe wie 

Neutralität meine, sondern selber 

ideologisch  ein  bestimmtes  Ziel 

verfolge,  wenn  er  (wie  z. B.  bei 

französischen Vorschriften  gegen 

religiöse  Bekleidung  in  der  Öf‐

fentlichkeit)  die  Religionsfreiheit 

einschränkt. 

Hier  wurde  bereits  deutlich, 

wie  die  gesellschaftliche  Rolle 

von Religion zumindest von klei‐

nen  Gruppen  massiv  in  Frage 

gestellt wird.  Besonders  deutlich 

tun dies die atheistisch‐freidenke‐

rischen  Verbände  und Organisa‐

tionen,  die  Dr.  Andreas  Fincke 

vorstellte; obwohl alle zusammen 

nicht  einmal  15.000  Mitglieder 

stark, schaffen es einige – wie der 

Humanistische Verband Deutsch‐

lands  (HVD)  und  die  Giordano 

Bruno  Stiftung  –  dennoch,  eine 

beachtliche  öffentliche  Aufmerk‐

samkeit und Wirksamkeit zu ent‐

falten. 

Dabei  geht  es  diesen  Kreisen 

nicht  nur  um  Kirchenkritik  (die 

aber weiterhin eine wichtige Rolle 

spielt);  es  gibt  auch  Versuche, 

positive  religionsfreie  Sinn‐  und 

Lebenskonzepte  zu  entwickeln. 

Das  wurde  im  Vortrag  von  Dr. 

Dr.  Joachim  Kahl  deutlich.  Sein 

Atheismus  stützt  sich  zum  einen 

auf  die  Ablehnung  der  Schöp‐

fungsvorstellung,  zum  anderen 

auf  das  Theodizee‐Argument. 

Anhand  des  Gedichts  „Abend‐

lied“ von Gottfried Keller  entwi‐

ckelte er eine atheistisch‐weltliche 

Spiritualität, die vor dem Hinter‐

grund  des  unausweichlichen  To‐

des Lebensintensität und Lebens‐

zugewandtheit propagiert. 

Auf  einer  andere  Ebene  lag 

das  Referat  der  Theologin  Mar‐

tina Görke‐Sauer: Sie erzählte von 

ihren Erfahrungen als  freiberufli‐

che  Ritualgestalterin  und  stellte 

die Vor‐ und Nachteile von freien 

und  gebundenen  (kirchlichen) 

Ritualen  gegenüber:  Auch  wenn 

freie,  individuell  gestaltete  Ritu‐

ale  (zu  Hochzeit,  Beerdigung, 

Jubiläen  und  vielem mehr)  nicht 

den Transzendenz‐ und Gemein‐

schaftsbezug wie kirchliche Ritu‐

ale haben, werden sie (von denen, 

die  es  sich  leisten  können  und 

wollen)  nachgefragt.  Selbst  Kir‐

chenmitglieder  wenden  sich  an 

freie Ritualgestalter, wenn sie von 

der  Kirche  nicht  das  ihnen  Pas‐

sende bekommen. 

Hier wird deutlich: Auch Kon‐

fessionslose  suchen  nach  Spiritu‐

ellem, und die Kirche  ist nur  ein 

Anbieter unter vielen. Herausfor‐

derungen  für  die Kirchen  in  un‐

serer  zunehmend  säkularisierten 

Gesellschaft skizzierte auch Ober‐

kirchenrat Dr. Matthias Kreplin in 

seinem Vortrag: Multioptionalität, 

Individualismus,  Synkretismus 

unter Verzicht auf eine kohärente 

religiöse  Praxis,  Skeptizismus  – 

also  teilweise  Haltungen,  die 

christlichen  Vorstellungen  offen 

entgegenstehen. Ebenso hatte An‐

dreas  Fincke  in  seinem  Referat 

drei  Thesen  formuliert:  1.  Die 

Kirchen  unterschätzen  die  ge‐

waltigen  Veränderungen  in  der 

religiös‐weltanschaulichen  Szene. 

2.  Die  Kirchen  müssen  sich  der 

„Konkurrenz“ stellen – und Qua‐

lität  bieten.  3. Die  Kirchen müs‐

sen  raus aus der  selbstgewählten 

Isolation; sie neigen zur „Versek‐

tung“. 

Wie  sehr  sich  die  Lebenswel‐

ten  mancher  gesellschaftlicher 

Milieus mittlerweile  vom  in  den 

Kirchen  Üblichen  unterscheiden, 

zeigte  sich  im  abschließenden 
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Referat  von  Dr.  Gernot  Meier: 

„Social Media – die postmoderne 

Gemeinde?“  Er  zeigte  anschau‐

lich, wie  die  neuen  sozialen Me‐

dien (v. a. auf Basis des Internets) 

nicht nur neue Kommunikations‐ 

und  Gemeinschaftsformen  er‐

möglichen,  sondern  auch  zu 

neuen  christlichen  Gemeindefor‐

men  anregen:  „Emerging  Chur‐

ches“  z. B.  versuchen,  Postmo‐

dernität  und  Christentum  zu 

vereinen  –  mit  viel  Musik  und 

Stimmung  und  dem  Versuch, 

christliche  Erzählungen  zwar 

geheimnisvoll  auszudeuten,  dies 

aber dennoch theologisch‐wissen‐

schaftlich fundiert. Und natürlich 

kann  man  an  all  dem  zu  jeder 

Zeit und an jedem Ort teilhaben – 

per  Podcast  und  App.  Damit 

etablieren  sich  aber  ganz  neue 

Zugehörigkeitsstrukturen, die über 

die (klassisch moderne) Frage, ob 

jemand  konfessionslos  ist  oder 

nicht, hinausgehen.   

 

 

Ankündigung: Wissenschaftlicher Kongress 
„Wohin ist Gott?“ 
Gott erfahren im säkularen Zeitalter 
29. Mai bis 1. Juni 2012 in Vallendar-Schönstatt 
 
Zur Vorbereitung auf die Bischofssynode und in 
Aufnahme der Anregung des „Jahres des Glau-
bens“ laden die Katholische Hochschule Nord-
rhein-Westfalen (Prof. Dr. Joachim Söder), das 
Josef-Kentenich-Institut und die Katholische Ar-
beitsstelle für missionarische Pastoral zu einer 
wissenschaftlichen Tagung ein. Diese stellt sich 

der Frage, wie in einer veränderten gesellschaft-
lichen Situation der Säkularität Räume und 
Anknüpfungspunkte für die Erfahrung Gottes 
erschlossen werden können als Verleiblichung 
dessen, was Evangelium meint. Die Schirm-
herrschaft hat der Vorsitzende der Deutschen 
Bischofskonferenz, Erzbischof Dr. Robert Zol-
litsch, übernommen, der seinerseits Mitglied im 
Päpstlichen Rat für die Neuevangelisierung ist. 
 
Nähere Information und Anmeldung: 
www.josef-kentenich-institut.de/kongress2012 

Ankündigung 
Glaubenskommunikation mit 
Konfessionslosen 
Kooperationstagung von KAMP und EZW 
 
Sie machen mittlerweile – und das nicht nur im 
Osten! – einen beträchtlichen Teil unserer Ge-
sellschaft aus: Konfessionslose. Doch obwohl 
sie auch im Westen mittlerweile rund ein 
Sechstel der Bevölkerung stellen, sind sie vie-
len in der Pastoral Tätigen ziemlich fremd. 
Deshalb die Tagung „Glaubenskommunikation 
mit Konfessionslosen. Kirche im Gespräch mit 
Religionsdistanzierten und Indifferenten“ vom 5. 
bis 7. Dezember 2012 im Evangelischen Jo-
hannesstift in Berlin-Spandau. Dazu laden die 
Katholische Arbeitstellte für missionarische 
Pastoral (KAMP) und die Evangelische Zentral-
stelle für Weltanschauungsfragen (EZW) herz-
lich ein. 
Der Fokus der Tagung richtet sich nicht auf die 
lautstarken, aber zahlenmäßig unbedeutenden 
radikalen „Neuen Atheisten“. Vielmehr geht es 
um die breite Masse der Konfessionslosen – in 
ihrer ganzen Vielfalt – und um die Herausforde-
rungen, die sich aus Säkularisierung und Kon-
fessionslosigkeit für die Kirchen ergeben. 
Eine Einschätzung der Situation aus soziologi-
scher und religionsphilosophischer Sicht geben 

Detlef Pollack und Eberhard Tiefensee. Weitere 
Referenten sind Hans-Martin Barth und Wolf 
Krötke. Für ein Kamingespräch haben der 
evangelische Berliner Bischof Markus Dröge 
und der katholische Bischof von Erfurt, Joachim 
Wanke, zugesagt. 
Wir wollen aber nicht nur abstrakt über Konfes-
sionslosigkeit sprechen. Deshalb haben wir 
Gesprächspartner zu verschiedenen Lebens-
bereichen eingeladen, wo Lebenswerte, Riten 
und Anliegen Konfessionsloser deutlich wer-
den: Musik und Kultur, Lebenskunde-Unterricht, 
Bestattungswesen, Jugendweihe etc. 
Der Tagungsflyer wird voraussichtlich im April 
erscheinen; bei Interesse melden Sie sich bitte 
bei der KAMP (markovic@kamp-erfurt.de). 
 
 



 
 

 42 

V
o

rs
ch

au
 &

 I
m

p
re

ss
u

m
  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Impressum 
 

εὐange l . Magazin für missionarische Pastoral 
3. Jahrgang, Heft 1 

Erscheinungsmonat: März 2012 

URN: urn:nbn:de:0283‐euangel1/2012_6 

ISSN: 2191‐3781 

erscheint 4 x im Jahr; kostenlos 

 

Redaktion: 

Dr. Tobias Kläden (Chefredakteur, v. i. S. d. P.), 

Dr. Hubertus Schönemann, 

Dr. Martin Hochholzer 

Kontakt:  03 61 / 54 14 91‐0 

redaktion@kamp‐erfurt.de 

 

 

Herausgeber: 

Katholische Arbeitsstelle für missionarische Pastoral, 

Holzheienstr. 14, 99084 Erfurt, www.kamp‐erfurt.de

 

Namentlich gekennzeichnete Artikel geben nicht 

unbedingt die Meinung der Redaktion wieder. 

 

Bilder und Copyright: 

soweit nicht anders angegeben: © 2012 KAMP und 

deren Lizenzgeber. Alle Rechte vorbehalten. 

 

Bild Titelseite/S. 4: 

© Rainer Sturm / PIXELIO, www.pixelio.de 

Heft 2 / 2012 
 
Schwerpunkt: 
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